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Vorrede.c

d

 Kenn auch meine Leſer mit dieſen Brie
fen nicht ganz zufrieden ſeyn ſollten:

 ſp wird ihnen doch die Abſicht nicht
mißfallen konnen, die ich dadurch zu erreichen
wunſche; namlich junge Leute, und inſon-
derheit das Frauenzimmer, zu einer naturli—
chen Schreibart zu ermuntern, und andern,
wenn es moglich ware, das Vorurtheil zu be—
nchmen, als ob unſre Sprache zu den Ge—
danken der Hoflichkeit, des Wohlſtandes, des
Scherzes, und zu andern zarten Empfindun—
gen nicht biegſam und geſchmeidig genug ſey.
JIch halte es fur nothwendig, wenn manBriefe in dieſer Abſicht heraus geben will, daß

inan ſolche wahle, die man wirklich an gewiſ—
ſe Perſonen geſchrieben hat: und zwar, ohne
daß man daran gedacht, ſie jemals in den
Druck zu geben. Sie werden im erſten Falle
lebhafter, beſtimmter, und eben dadurch
brauchbarer; im andern Falle freyer, unſtu—
dirter, und eben dadurch angenehmer werden.
Die gegenwartigen Briefe haben das Ver—
dienſt, an wirkliche Perſonen, und ohne alle
Abſicht des Drucks, geſchrieben zu ſeyn. Woll—
te der Himmel, daß ſie auch eben ſo gewiß das
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Vorrede.
großte hatten, namlich, daß ſie in ihrer Art
gut waren!

So uberzeugt ich indeſſen bin, daß man
durch wirklich geſthriebne Briefe die Abſicht
erreichen konne, die ich mir vorgeſetzt habe: ſo
finden ſich doch verſchiedne Urſachen, welche
die Ausfuührung dieſer Abſicht ſchwer machen,
und die mich die Erfahrung zu meinem Ver—
druſſe gelehrt hat. Bald verliert der Leſer,
bald der Verfaſſer des Briefs, bald die Per—
ſon, an die er geſchrieben iſt; bald verlieren
alle drey zugleich, bald noch viele andre Per—
ſonen, deren darinnen erwahnet wird, wenn
man ſolche Briefe dem Druck uberlaſſen will.
Jch habe eft die angenehmſten und naturlich
ſten Briefe von andern in den Handen gehabt.
Jch wunſchte in der Hitze, daß ſie ſchon ge—

druckt ſeyn mochten; und kaum ſetzte ich mich
an die Stelle der Leſer: ſo ſah ich, daß dieſe ſo
ſchonen Briefe bald Rathſel, bald Nachrich—
ten waren, an denen man keinen Theil nahm.
Der Leſer hatte den Verfaſſer, er hatte dieſen
und jenen Freund, dieſen und jenen Umſtand,
der oft zehn andre Umniſtaude zu Gefahrten
hatte, kennen nüſſen, wenn er alles das Auf—
geweckte, das Boshafte in dem Briefe, hatte
nothwendig finden und fühlen ſollen. Was
helfen der Welt dergleichen verſchloßne
Schonheiten? Wenn es Briefe aneine einzige
Perſon ſind: ſo wird man freylich nach und

nach



Vorrede.
nach mit ihren Umſtanden bekannt; allein
dergleichen Briefe haben fur die Leſer eine an—
dre Unbequemlichteit, namlich das Gleichfor—
mige; und endlich kommen doch noch ſolche
Hausumſtande vor, bey deunen die Noten, die
zu ihrem volligen Verſtande nothig wauren,
mehr Raum einnehmen wurden, als der Text
aun ſich ſelber.

Doch alles dieſes iſt noch wenig. Wie viel

unſchuldige Kleinigkeiten finden ſich nicht in
Briefen, die man die Welt nicht gern will wiſ—
ſen laſſen, und die man ſie aus Beſcheidenheit
auch oft nicht ſoll wiſſen laſſen, wenn ſie uns
und andre kennt. Man kann in ſeinen Brie—
fen, als Freund, als Anverwandter, als Lieb—
haber, oft ſehr lebhafte Dinge ſagen, ſehr rich—
tige Anſpielungen, ſehr feine Satyren ma
chen; und ebeu dieſe Einfalle, die unter vier
oder wenig Augen ſchon und wohl angebracht
waren, verlieren ihren Werth, wenn ſie der
Welt vorgelegt werden, und den Namen des
jenigen an der Stirne führen, der ſie niederge—
ſchrieben hat; zumal, wenn er noch lebt. Dit
Welt dentt alsdann nicht den Freund, nicht
den Vertrauten, nicht den Scherzhaften bey
dieſer oder jtener Gelegenheit, wo der Scherz
eine Tugend war; nicht den Mann, der ſich,
indem er ſchrieb, einmal zerſtreuen wollte: der
mit ſeinem beſten Freunde, oder mit ſeiner
Freundinn, zum Vergnügen redete; der ſich
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Vorrede.
mit Fleiß vergaß, und eben daher ſchön redete:;
ſondern ſie denkt den und den Mann der dieſe o
der jene Bedienung, dieſes oder jenes ernſthafte
Aunt, dieſe oder jene Jahre hat; ſie denkt ſeine
Geſchaffte, ſeine Schriften, ſeine Freunde, ſein
Gluck oder Ungluck dabey. Sein Gedanke
verliert alsdann oft, wenn ſte den Mannkennt,
weil ſie Uniſtande dazu bringt, die ſie vergef—
ſen ſollte. Er verliert aber auch oft von einer
andern Seite, wenn ſie ihn nicht kenut, weil
ihr Umſtande verborgen ſind, ohne welche der
Einfall, wo nicht ganz unverſtandlich wird,
doch wenigſtens die Halfte ſeiner Anmuth ver
liert. Man ſchreibe endlich als ein Gonner,
als ein Client, als ein Rathgeber, als ein
Dankbarer;: es miſchen ſich ſtets gewiſſe Um—

ſtande mit ein, die wir nicht wollen bekannt
werden laſſen. Und wer iſt gleichwohl ein ge—
treuerer Verrather, als ein Brief? Streicht
manu bey dem Drucke ſolche Umſtande weg: ſo
geht es gemeiniglich den Briefen, wie allen
wohl verbundnen Dingen, denen man einen
Theil entzieht. Sie paſſen ubel zuſammen;
und wenn dieß nicht iſt: ſo haben ſie doch eine
Schonheit weniger. Schade genug!

Die Perſonen, an die man ſchreibt, und von
denen man in den Briefen redet, verurſachen
in Anſehung des Drucks eben dieſe Schwie—
rigkeiten. Man darf zuweilen einen gewiſſen
Uuiſtand nicht bekanut machen, oder man

kann



Vorrede.
un ihn beynahe nicht erklaren; und gleich—
ohl iſt oft der ganze Brief, oder ſein großtes
erdienſt auf dieſen Umſtand gegründet. Al—
fallen dergleichen Briefe, wenn man ſich

in Drucke ent chließt, wieder weg. Ferner
ebt es gewiſſe Briefe, die zwar alle Welt
urde leſen durfen, und wenn ſie ſolche nur le—
n mochte, auch wurde verſtehen konnen.
ber der Jnnhalt iſt ſo geringe, ſo unanſehn
ch, ſo perionlich, ſo familienmaßig, daß man
inen Theil daran nehmen kann. Und ſo gut
ergleichen Briefe in ihrer Art ſind; ſo iſt man
rer vielleicht bey dem dritten ſchon müde, und
iemand verlangt ſolche Exempel, als diejeni—
en Leſer, die ſie am wenigſten zu gebrauchen
hiſſen; das iſt, die gar nicht ſchreiben ſollten.

Endlich ſind Briefe, als gedruckte Briefe,
yft deswegen nicht mehr ſchon, weil der Leſer
as beſondre Verhaltniß, das zwiſchen mir
ind der Perſon iſt, an die ich ſchreibe, nicht
veis, und alſo die großte Tugend, den Wohl—
tand des Briefs, nicht wahrnehmen und em—
ffinden kann. Es iſt in dieſei Falle nicht alle—
nal genug, daß man, zum Exempel, weis, daß
er audre mein Gonner iſt. Man ſollte das be—
ondre Verhaltniß zwiſchen ihm und mir, man
ollte ſeinen und meinen Charakter, und zwar
n dieſen oder jenen Umſtanden und Ausſich—
en wiſſen, wenn man von der Gute, oder dem
Fehler des Briefs, recht volltommien urtheilen

vollte. Jch
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Jch habe mich in dieſes Schickſal bey dem

Hrucke der gegenwartigen Briefe ſo gut zu
ſchicken geſucht, als es moglich geweſen iſt Jch
habe aus vielen nur wenige, nur ſolche ausge—
leſen, die nach meinen Gedanken ohne die Ge—
fahr eines Mißverſtandes gedruckt, ohne Mu
he und Dunkelheit geleſen, und ohne ein Tag—
regiſter gewiſſer Hausangelegenheiten ver—
ſtanden und gepruft werden konnten.

Wenn einige ſo glucklich ſind, dem Leſer zu
gefallen: ſo iſt er den Dank nicht ſowohl mir,
als einer guten Freundinn, ſchuldig: nicht des
wegen, weil ſie mich zum Drucke verfuhrt hat;
ſondern weil ich dieſe Briefe ohne ſie großten
Theils gar nicht haben wurde. Sie hatte ſonſt
den kleinen Fehler, daß ſie mich gern las, und
meinen Urtheilen glaubte. Sie wies mir im
Anfange ihre Briere, und ich verſprach ihr, ſie
die meinigen, ſo viel ich ihrer ſchricbe, und ſo oft

es die Zeit erlaubte, wieder leſen zu laſſen. Sie
hat ſie bey dieſer Gelegenheitoft abgeſchrieben,

wenn ſie ihr gefallen haben; und die Briefe
an ſie ſelbſt machen auch keinen geringen
Theil von den gegenwartigen aus.

Da ich in meinem Leben faſt keinen Brief
concipiret habe, noch ſo ſtolz geweſen bin, mei
ne Briefe des Abſchreibens werth zu achten:
ſo ſchien es mir nothiq, dieſen hiſtoriſchen Um
ſtand anzufuhren. Und daich zugleich den Le
ſer verſichert habe, daß dieſes nicht erdichtete,

noch



Vorrede.
noch zum Drucke geſchriebene Briefe ſind: ſo
habe ichs gar fur meine Schuldigkeit gehalten,
dieſe Anekdote zu erzahlen, und mich lieber ei—
ner kleinen Eitelkeit, wenn einmal eins ſeyn
muß, als einer Unwahrheit verdachtig zu
machen.

Diejenigen, welchen der Name und die Ti—
tulatur an einem Briefe das merkwurdigſte
ſind, werden unzufrieden ſeyn, daß ich beides
die meiſten male weggelaſſen habe. Jch gebe
auch gern zu, daß unſre Neubegierde bey ge—
wiſſen Briefen etwas entbehrt, wenn ſie die
Naunen der Perſonen, an welche ſie geſchrie—
ben ſind, und ihren Aufenthalt, nicht findet.
Allein wurde ich nicht dieſen, oder jenen, belei—
diget haben, wenn ich ſeinen ganzen Namen
hatte hinſetzen wollen? Wurde es nicht gelaf—
ſen haben, als ob ich meine Bekanntſchaft mit
ihm der ganzen Welt erzahlen wollte? Und
was die Titulaturen anlangt; wer weis ſie
nicht? und in welchem Brieſſteller findet
man ſie nicht? Jch habe über dieſes die Erlaub
niß, oder das Recht gehabt, zuweilen nur kurze,
zuweilen gar teine, als vertraute Titel, zu ge—
brauchen. Das letzte wird man leicht aus der
Sprache des Briefs ſelbſt ſchließen konnen.
Ein guter Freund, dem ich dieſe Briefe zeigte,
fragte mich, ob man den vertraulichen Scherz
nicht ubel auslegen wurde, der dann und wann
barinnen vorkame. Jch habe ihm geantwor—

k k tet,



Vorrede.
tet, die Welt aus unſern Zeiten ware viel zu
fein und zu gerecht, als daß man ſie erſt erin—
nern mußte, aus welchem Geſichtspunkte ein
Scherz zu beurtheilen, oder zu vergeben ware.
Geſetzt, daß dieſe Antwort nicht durchgangig
hinreichend ſeyn ſollte: ſo iſt ſie doch der Ehr—
erbietung und dem Vertrauen, das ein jeder
Scribent der Welt ſchuldig iſt, volltommen
gemaß.

Die Gedanken von Briefen habe ich blos
jungen Leuten zum Dienſte niedergeſchrieben.
Es iſt wahr, daß in der Schreibart auch die
beſten Regeln immer noch eine unzulangliche
Landkarte ſind; aber es laßt ſich doch mit ei—
ner unvolltommnen Karte beſſer reiſen, als
mit gar keiner; und was iſt zu thun, wenn
keine zulangliche moglich iſt? Jch hoffe auch
gar nicht, daß meine Leſer ſtets mit meiner
Meynung übereinſtimmen werden. Nein!
Es geht mit unſern Urtheilen, ſpricht Pope,
wie mit unſern Uhren. Keine geht mit der
andern vollkommen gleich, und jeder glaubt
doch der ſeinigen:

Tis with our Judgments as our Vatches, none
Go juſt alike, jet each believes his own.

Jch weis nichts mehr zu ſagen, als daß
ich vielleicht ſchon zu viel geſagt habe.
Leipzig, im Aprilmonate 1751.

Prakti



Praktiſche Abhandlung
von dem

guten Geſchmacke
in Briefen.

S

—EDVnan braucht keine große Muhe, wenn mau

ca
r  g das Schone und Scblechte in einem

Ake Briefe erklaren, und noch weniger, wenn
5 man es kennen lernen will. Man darf

nur die Natur und Abſicht eines Briefs zu Rathe jie
hin, und einige Grundſatze der Beredſamkeit zu Hulfe
nehmen: ſo wird man ſich die nothigſten Regeln,
welche die Briefe fordern, leicht entwerfen konnen
Wenn man ſich endlich gute Bepſpiele vorleat, unter
ſucht, warum ſie ſchon ſind, und ſieh bemuht, das
GSchone davon recht zu empfinden: ſo wird man nicht
alleim ſeine Regeln vollſtaadiger, ſondern auch ſeinen
Geſchmack im Schreiben gewiſſer machen. Kennt
man einmal das Schone an einer Sache: ſo iſt es

u ſehr



2 Von dem guten Geſchmacke
ſehr leicht, die Fehler wahrzunehmen. Unſere Empfin
dung ſagt ſie uns, und ein geſchwindes Urtheil des
Verſtandes, das ſich auf die allgemeine Regel des
Schonen und Wahren grundet, mengt ſich in unſere
Empfindung, ohne daß wir es allemal wiſſen. Wir
wollen uns dieſer Methode bedienen, und jungen Leu
ten die Tugenden und Fehler der Schreibart in Brie
fen, aus der Natur und Abſicht der Briefe und aus
einigen Regeln der Beredſamkeit, aufſuchen helfen—
Man wird es uns daher vergeben, wenn wir zuweilen
eine Stelle aus dem Cicero, Quintilian, oder aus ei
nem neuern Scribenten im Vorbeygehn anfuhren
werden.

Das erſte, was uns bey einem Briefe einfallt, iſt
dieſes, daß er die Stelle eimes Geſprachs vertritt.
Dieſer Begriff iſt vielleicht der ſicherſte. Ein Brief
iſt kein ordentliches Geſprach; es wird alſo in einem
Briefe nicht alles erlaubt ſeyn, was im Umgange er
laubt iſt. Aber er vertritt doch die Stelle einer mund
lichen Rede, und deswegen muß er ſich der Art zu den
ken und zu reden, die in Geſprachen herrſcht, mehr
nahern, als einer ſorgfaltigen und geputzten Schreib
art Er iſt eine freye Nachahmung des guten Ge
ſprachs. Wenn ich, zum Exempel, an einen großen

Herrn ſchreibe, und ihn um etwas bitte: ſo kann und
darf ich zwar nicht ganz ſo reden, als wenn ich vor ihm
ſtunde. Allein man jaſſe einmal dieſe Bitte in einer
prachtigen, oder in einer kanzleyformigen Schreibart

ab:

Qualis ſermo mens eſſet, quae nihil habeant acgerſitum,
t

ſi una ſederemus, aut ambula- nee ſictum. Fenteca ad Luci!.
iemus, illaboratus facilis: epiſt. Lxxv.
tales elleepiſtoles mens volo,



in Briefen. 3
ab: ſo werden tauſend Leute ſagen, daß der Brief nicht
naturlich iſt, und bald mit der Antwert fertig ſepn,
daß man im gemeinen Leben nicht ſo zu reden pflege.
Der Anfang von dieſem Brief mag ſo heißen:

Gnaditjer Herr,
Machdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß Ew.
Hochwohlgebohrnen eines Sekretairs bedurftig ſind, und
ich mich zu ſothaner Bedienung ſeit vielen verfloſſenen
Jahren auf Schulen und Akademien beſtmoglichſt ge
ſchickt gemacht habe c.

Ein Frauenzimmner von geſundem Geſchmacke,
die aber gar nicht mit den Regein der Kunſt bekannt
iſt, wird das Unnaturliche in dieſem Briefe leicht fuh
len. Man redet nicht ſo, das wird ihte Critik ſeyn.
Und was iſt wahrer? Wenn verbindet man zween
leicht zu verſtehende Satze durch ein Nachdem und
So? Die Schreibart wird ſtiotzend. Wenn ſagt
man im gemeinen Leben: Nachdem ich heute viernial
vergebens beyh Jhnen geweſ.en bin, ſo will ich mir die

Freyheit nehmen. Die Redentart, in Erfah—
rung bringen, iſt der Sache gar nicht gemaß. GSie
bringt uns auf die Gedanken, daß ſehr muhſame
Nachforſchungen dazu gehort haben. Sollte man
nach einem ſolchen Eingange nicht die wichtigſien Ent—
deckungen vermuthen? Und es iſt weiter nichte, als
daß der Herr einen Sekretar braucht. Wer wird zu
einem großen Herrn ſagen: Sie ſind eines Sekre—
tars bedurftig. Das Wort, bedurftig, iſt unge—
brauchlich, und erweckt einen widrigen Begriff, weil
es dem großen Herrn die Unentbehrlichkeit einer ſol—
chen Perſon vorruckt, als der Verfaſſer des Briefs zu
ſeyn glaubt, und ihn zum voraus von ſeinem Werthe zu

Aa2 benarh—



4 Von dem guten Geſchmacke
benachrichtigen ſcheint. Sothane Bedienung; die
ſes Beywort hort man in Geſprachen nicht. Seit
vielen verfloßnen Jahren auf Schulen und Aka
demien beſtmoglichſt c. Verfloſſen iſt uberflßig;
beſtmoglichſt iſt durchaus frend. Man kann alſo
dadurch, daß man ſich an die Sprache des gemeinen
Lebens erinnert, die Schreibart in Briefen ſchon
ziemlich beſftimmen. Man kann dadurch wiſſen, wur
man reden ſoll, wenn man vertraulich, wenn man
ſcherzhaft, wenn man ernſthaft, wenn man ehrerbie
tig und mitleidig ſchreiben will.

Allein wer ſieht nicht, daß wir im Briefſchreiben
in viele Fehler verfallen wurden, wenn wir ohne Un
terſcheid die Sprache des Umgangs nachahmen woll
ten? Unſre Schreibart wurde oft ſehr unverſtandlich
und ſchmutzig, oder gezwungen, platt, weitlauftig und
gemein werden, wenn wir ohne Ausnahme von bur
gerlichen und hauslichen Angelegenheiten in Briefen
ſo reden wollten, wie die Niedrigen, oder die Vor
nehmen, im gemeinen Leben davon zu ſprechen pflegen.
Hier geht alio der Brief von dem Geſprache ab.

Was ſeiner Natur nach, in der Art zu denken und
ſich ausrudrucken, unrichtig, mußig, ekelhaft iſt, das
wird dadurch in einem Briefe mnicht gerechtfertiget,
weil es im gemeinen Leben oft gehort wird. Geſtitteie
und geſchickte Leute enthalten ſich auch folcher Dinge
ſchen im Umgange, und noch mehr wird man dieles
im Schreiben zu beobachten verbunden ſern. Dem
ungeachtet bleibt es dabey, daß der Scribent ſeine
Worte aus den geſelſſchaftlichen Reden entlehnt.
Allein es verandern ſich bey den Briefen gewiſſe Um
ſtande. Man hat mehr Zeit, wenn man ſchreibt,
als wenn man ſpricht. Man kann alſo, ohne Gefahr

un
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in Briefen. 5unnaturlich zu werden, etwas ſorgfaltiger in der
Wahl ſeiner Gedanken und Worte, in der Wen—
dung und Verbindung derſelben ſeyhn. Was geſchrie
ben iſt, wud genauer bemerkt, als was man blos hort;
man muß ſich daher um deſto mehr huten, durch ſei—
ne Briefe keinen Ekelzu erwecken. Dieſes kann nicht
beſſer geſchehen, als wenn man das Giemeine, das
Alltaqliche vermeidet, das am erſten in der Rede be—
ſchwenlich wird, und weun man ſich ſo wohl von dem
Altfrankiſchen als von dem Neumodiſchen in der
Sprache gleich weit entfernet“ Man bedient ſich
im Schreiben der Worte“, die in der Welt ublich
ſind. Auein durch die Art, wie man ſie braucht,
dureh die Stollung und Verbindung, die man ihnen
giebt, entzieht man dem Ausdrucke das Gemeine, und
giebt ihm eine gewiſſe Zierlichkeit, die ſo naturlich
laßt, daß jeder. glaubt, er wurde eben ſo von der Sa
che geſprochen haben, weil er ſeine Worte hort. Man
redt daher nicht ohne Ausnahme ſo in Briefen, wie
andre im Umgange ſprechen. Man ahmet vielmehr
ihre Sprache geſchickt nach. Jch will dieſes durch
ein kleines Exempel erlautern. Es giebt in der Spra
che des Ungangs Formeln, Gluck zu wunſchen, oder
ſein Beileid zu bezeigen, die ſehr gebrauchlich ſind,

A3 und*Ergo, vt nonorum optima pompamque ſumuntur: ſed ea
(verba) erunt maxime vetera, nos cum jacentia ſuſtulimus
ita veterum maxime noua. e medio, ſicut molliſſimam
Quinct. LI. e. 5. ceram ad noſtrum arbitrium

Non ſunt alia ſermonis, formamus, fingimus. Cicer.
alia eontentionis verba: ne. de Orat. L, Ill. pag. 5oo. odit.
que ex alio genere ad vſum Llsæev.
guotidianum, alie ad ſgenam



6 Von dem guten Geſchmacke
und in denen man die Leute ſprechen laſſen muf,
wenn man ſie in einer Schrift redend einfuhren, und
da Naturliche beobachten will. Allein an ſtatt, daß
de gieichen Formeln in Brefen naturlich laſſen ſoll
ten: ſo werden ſie vieimehr beſchwerlich, wenn man
ſie von Wort ju Wort in die Briefe ubertragt, und
ihnen nicht durch einen veranderten Ausdruck eme
neuere Geſtalt zu aeben iucht. Jch finde z. E. in ei—
nem Briefe dieſe Stelle; Jndeſſen hoffe ich, Siewerden verſichert ſeyn, daß ich an Jhrem Glücke das

großte Theil nehme, und von Herzen wünſche, daß
Sie nebſt Ihrer Frau Gemahlinn alles erſprießliche
Vergnugen und Wohlergtehen lus in die ſpateſten Zei
ten genieſſen mogen.“ Dieler Wunſch iſt eine For
mel, die man tauſendmal gerort hat; aber laßt ſie
darum in einem Briefe naturlich, weil ſte im Reden
aewohnlich iſt? Nein, ſie iſt fur den Brief zu gemein.
Waoann ich ſchreibe, ſo thue ich nur, als wenn ich red
te, und ich muß das Na ſu liche nicht bis zum Ekelhaf
ten treiben. Man ſage vingegen: „Sie konnen ver
ſichert feyn, daß mich Jhr Gluck von Herzen vergnugt,
und daß ich Jhnen und Jhrer Frau Gemahlinn die
grotftte und dauerhafteſte Zufriedenheit in Jhrer Ehe
wunſche -*NAußf. dieſe Art wird dem Wunſche
das Gemeine benommen. Er iſt nicht mehr in den
ordentlichen Worten des Geſprachs abgefaßt; allein
die Worte ſind doch einzeln, ja ſelbſt in ihrer Verbin
dung, ublich. Jhre Stellung ſcheint fremder zu ſeyn,
als die erſte; aber ſie iſt dem Sprachgebrauche, wel
chen man in der Wortfugung niemals aus den Au—
gen laſſen muß, immer noch gewaß, ja der ganze Pe
riod iſt dadurch kurzer und gefugiger geworden, als
der erſte. Die Worte und Redensarten eines Briefs

muſ
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muſſen alſo im gemeinen Leben nicht ungewohnlich,
obgleich nicht die gewohnlichſten, ſte muſſen gebrauch
lich, aber auch gut und richtig, und nicht allein ein
zeln, ſondern auch im Zuſammenhange, ublich ſeyn.
Wer Briefe ſchon ſchreiben will, muß nicht ſo wohl
ſchreiben, wie oin jeder im gemeinen Leben reden, ſon
dern wie eine Perſon im Umgange ohne Zwang ſpre
chen wurde, welche die Wohlredenheit vollig in ihrer
Gewalt hatte, welche ſchon redte, ohne daß die Aus
drucke ſich von den Auddrucken anderer ſo weit ent
fernten, daß der Unterſchied dem Ohre gleich merklich
wurde.

Um die Schreibart der Briefe noch genauer zu
beſtimmen, und die Fehler zu vermeiden, die aus einer
unbehutſamen Nachahmung des Geſprachs ſich in die
Briefe einſchleichen tonnen, muß man ferner auf den
Jnnhalt der Briere Achtung geben. Wer weis
nicht, daß die Schreibart von den Sachen abhangt,
und daß ſie nur in ſo weit ſchon iſt, als ſie ſich zu
den Dingen ſchickt, welche ſie vortragt? Die meiſten
Wriefe ſind Verzeichniſſe von beſondern Angelegen—
heiten des gemeinen Lebens. Wir berichten dem an
dern etwas, wir bitten ihn um etwas, wir danken
ihm fur etwas, das ſeine Deutlichkeit ſchon bey ſich
fuhrt, ſo bald es in ublichen und verſtandlichen Wor
ten vorgetragen wird.

Wenn wir in einer geſchmuckten oder prachtigen
ESprache von einer geringen und gemeinen Sache re
den: ſo hat der Ausdruck kein Verhärtniß, er wird
unnaturlich oder abentheuerlith. Was von den Wor
ten gilt, gilt auch von den Gedanken.  Dieſe wer—
den von den Sachen erzeugt. Eine bekannte oder ge
wohnliche Sache, die nur erzahlt, und nicht ausge—

A4 fuhrt
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fuhrt werden will, kann mich unmoglich mit großen,
vder mit vielen ſinnreichen Gedanken erfullen. Jch
woill dadurch nicht ſagen, daß man in ſeinen Briefen
ſwafrig denken muſſe, daß man allen feinen und
ſchonen Bedanken den Zugang verwehren muſſe.
Nein, man ſoll ſich nur huten, daß man ſie nicht vom
wenten herholt, und mit Gewalt in ſeine Materie
hmein zwingt. Endlich iſt es nicht genug, wenn die
Einfa.e nicht geſucht ſind, man muß ſie auch mit
Veſcheidenheit und Sparſamfkeit anbringen. Ein
Brief ſoll eben nicht einem armſeligen Zimmet glei
ch.n, das an allen Wanden leer iſt; aber er muß
auch kem pralendes Vutzzimmer ſeyn, darinnen man
eine Menne von Koſtbarkeiten zur Schau ausgeſetzt,
die vielleicht an zehn andre Orte gehoren, und welche
die Aufmerkſamkeit er nuden, an ſtatt, daß ſie dieſelbe
bequem ſattigen ſollten. Grſuchte GBedanken, ſpitzün
duge Emfalle, denen man die Muhe anſieht, die ſie
den Verfaſſer gekoſtet haben, oder die Freude, die er
mach ihrer Geburt enpfunden. mißfallen eben ſo ſehr,
als ungekunſtelte und doch feine. Gedanken in Brie
fen gefallen. Es giebt gewiſſe tGeſichter, die gar nicht
blendend ſind, die keine große Schonheit ankundigen,

und die doch durch eme gute Mine uns ſanft einneh—
men, und lange ruhren. So giebt es auch gewiſſe
Gepanken, die eben nicht eine große Verwunderung
erwecken, wenn man ſie ſieht; die aber durch eine ge—
wiſſe unſchuldige, oder ſchalkhafte, durch eine treu—
herzige, durch eine verſchamte, durch eine muntre und
nachlaßine Mine gefallen. Mit dieſen kann man ſei—
nen Brief wohl ausputzen. Sie zerſtreuen die Juf
merkſamkeit nicht, und ermuden ſie auch nicht; ſie
unterhalten ſie nur. Sin entfernen ſich gleich weit

von
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ken. Sie hieten ſichan, oder laffen ſich doch, wie die
Beilchen unter den Blattern, gern finden. Wir muſ
ſen daraus nicht ſchlieſſen, daß dieſes allemal die be
ſten Gedanken in Briefen ſind, die uns am erſten
bey der Sache einfallen. Zuweilen koſtet eben das
Leichie, das Naturliche in einem Gedanken, das ſich
bey ſeiner Zubereitung nicht gleich geben will, die mei
ſte Muhe, und gefallt doch dem Leſer am Ende aus
dem Grunde, weil es keine Muhe gekoſtet zu haben
ſcheint. Man hat alle Arbeit, alle Kunſt verſterkt.
Man hat den Gedanken mit dem Vorhergehenden oder
Nachfolgenden ſo zuſammen gefugt, daß man glaubet,
er gehore nothwendig da hinein.

Jch muß bey dieſer Gelegenheit erinnern, daß es
eine Schreibart giebt, die nicht gefallt, weil ſie, wenn
ich alſo ſagen darf, zu naturlich iſt. Sie hat wie das
Wwvaſſer gar keinen Geſchmack. Jch meyne die Schreib,
art, die zwar aus ſehr leichten, aber auch ſehr leeren,
Worten und Gedanken beſteht. So wenig man in
einem Briefe gefallt, wenn man es merken laßt, daß
man geiſtreich ſeyn will: eben ſo wenig gefallt man
auch ohne Geiſt. Der Leſer vergnugt ſich nicht blos
deswegen an mir, weil ich leicht und bald zu verſte—
hen bin, ich mag ihm etwas ſo gemeines ſagen, als
ich will; nein', weil ich ihm etwas Gutes um einen
wohlfeilen Preis, auf eine lelchte Art ſage. Er glaubt,
weil ihm die Schreibart keine Muhe macht, indem ſie
ihm gefallt, daß ſie mir auch keine gemacht habe, und
dieß floßt ihm eine gewiſſe Hochachtung gegen mich ein,
daß ich ſo glucklich bin, ohne Mahe ſo fein von einer
Sache zu reden. Dieſes ſchreibt ſich vermuthlich von
unſtrer Begierde zur Bequemlichkeit het. Und bey

A dieſen
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dieſer Gelegenheit menat ſich unſre Eigenliebe heimlich
in das Spiel, und teredt uns, weil alles jo leicht und
natulichiſt, daß wir ſelbſt eben ſo gedacht und geredt
haben wurden, odec daß wir es dem Verfaſſer doch
glich thun konnten, ſo bald wir nur wollten. Jch
will das, was ich von der unnaturlichen und gar zu
naturlichen Schreibart der Briefe geſagt habe, durch
einige Beyſpiele zu erlautern ſuchen, und auch die wahre
naturliche an emem Exrempel zeigen. Solche Beyſpie
le mit unmerkungen lehren mehr, als alle Regeln.
Em Exempel von der unncturlichen Schreibart wollen
wir aus Leeutirchs galanten Briefen nehmen, die
man jungen Leuten zum Ungicke immer, als Muſterr
guter Briefe, angep:ieſen hat. Es iſt ein Dankſagungs

»Man ſehe die Vorrede
zur ſiebenten Auflage des Jun
keriſchenBriefſtellers. Nichts,
ſpricht der Verfaſſer, war die
ſem Werkchen nothiger, als
ein Vorrath guter Muſter, die
jungen Leuten zur Aufmunte
rung in der Schreibart dienen
konnten Nun hat es in die
ſer Art nicht leicht jemand
dieſem beruhmten Scribenten
(Neukirchen) gleich gethan;
das macht, er hat dieſe wenige
Stucke nicht den Buchhand
lern vor Geld alphabetweiſe
hingeſchmi eret; ſondern ſie
wirklich in ſolchen Umſtanden,
als darinnen vorkommen, an
wahrhafte Perſonen abgelaf—
ſen. So wird auch in der Vor
rede zu des le Pays uberſetzten

J

ſchrei

Briefen behauptet, daß man
durch nichts beſſer, als durch
die Neukirchiſchen Briefe, be
haupten konne, daß es den
Teutſchen an aufgeweckten
Kopfen and Vatern einer leb
haften, ſinnreichen und bun
digen Schreibart ſo wenig
als den Franzoſen, fehle.
Danut meine Leſer nicht den
ken, daß ich blos aus Begierde
zu widerſprechen, ſo nachthei
lig von Neukirchs galanten
Briefen urtheile: ſo bitte ich
ſie, dieſe Briefe ſelbſt zu leſen.
Jch weis wohl, daß ſie von
groſſen Mannern ſind gelobt
worden; allein ich zweifle, daß
dieſe Manner ſſie alle geleſen
haben. Vielleicht hat ſie der
Name verfuhrt.
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ſchreiben an den Herrn von Rauter. Neukirch redt
mit einem vornehmen Hofmanne, mit ſeinem groſſen
Gonner und Wounlthater. Er ſollte alſo die geſetzte
und ernſthafte Sprache der Dankbarkeit und Ehrer
bietung reden. Ein Client, der mit ſemem Gonner
ſpricht, kann ſeine Gnade zwar loben; aber er muß es
beſcheiden thun, und die Lobſpruche nicht ubertreiben.
Er ſoll ihm die Empfindung der Dankbarkeit auf eme
lebhafte Art zu erkennen geben; aber er ſoll ſie nicht
auf das Poſſierliche und Abentheuerliche treiben. Der

Brief heißt ſo:

ZGochwohlgebohrner Herr,tc.
Wann ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, als Ew.

Excellenz mit Wohlthaten ware, ſo wurde ich ſchon
nichts mehr haben, womit ich mich fur Dero heutige
Gnade bedanken konnte. Allein Sie werden dadurch
nichts armer: denn Sie haben alle Augenblicke neues
Verwiogen, mir Gutes zu thun; da ich hergegen oft
acht Tage ſinne, ehe ich nur eine Redensart finde, wel
che ſich entweder zu Beſchreibung Dero groſſen Gemuths,

oder zu Ausbildung meiner unterthanigſten Erkennt
lichkeit ſchickt. Jch habe mir zwar vielmal furgenom
men, meine Gedanken auf einmal auszuſchutten, unq
alles, was ich von Ew. Excellenz bishero empfangen,
in eine einzige Lobſchrift zu faſſen: Aber nachdem ich den
ganzen Plinius geleſen, und alle Schmeichelgedichte
der alten und heutigen Poeten durchſtankert, ſo habe ich
allererſt geſehen, daß Ew. Exeellenz Jhres gleichen noch
nicht gehabt, und daß Dero neue und ungemeine Ge—
muthsart, auch ueue und ungemeine Formeln erfordert.
Nun wollte ich mich auch hierum wohl bemuhen: Allein
ich furchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es die Welt

fur
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fur tugen halten; weil ſie doch unmoglich glauben kann,
dagn Ew. Ercellenz dieſes alles an einem einzigen, und
zwar freuden, Menſchen erwieſen. Jch chue alſo viel
vernuufreger, wenn ich ſchweige. Ew. Excellenz ken
nen mein Herz, und finden alle Buchſtaben darinnen,
welche zu einer Rede vonnothen ſeyn. Sie machen ſich
ihr Loblied ſelber, und ſeyn zufrieden, daß ich-mit un
terthniagſien Reſpect bewundre, was ich doch nicht an
ders vergelten kann, als daß ich mich nenne

Ew. Excellenz

unterthanigen und gehorſamſten

Kuecht.

Wir wollen dieſen Briefſtuckweiſe durchgehen, und
fhn ſo wohl in Anſehung des Auedrucks, als der Ge
dankenund der ganzen Einrichtung, beurtheilen:. Wenn

„ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, als Ew. Excellenz
„mit Wohlthaten ware, ſo wurde ich ſchon nichts mehr
„haben, womit ich mich fur Dero heutige Gnade be—
danken konnte.“ Wenn dieſer Gedanke auch nicht
unter diejenigen Spitzfindigkeiten gehorte, welche an
fangs mit der Mine des Witzes ſchmeicheln, und wenn
man ſie unterſucht, zum Lachen bewegen*: ſo wurde er
doch des Ausdrucks wegen verwerflich feyn. Welche
Klugheit, einem groſſen Herrn zu ſagen, daß er mit ſei
nen Wohlthaten verſchwenderiſch iſt! Jſt das die
bedachtſame Sprache eines Clienten? Und wenn nun
auch Neukirch ſo verſchwenderiſch mit Worten ware,
als ſein Gonner, nach ſeiner Meynung, mit Wohltha

ten

NMinimis etiam inuenti. ingetii blandinntur. Quinclil.
uneulis gaudent, quæ excuſſse VIII. J.
tiſum habent, inuentae faoio
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ken iſt, wurde er ſich denn deswegen heute nicht mehr

bedanken konnen? Kann man denn die Worte nicht
wieder gebrauchen, die man einmal gebrauckt hat?
Kanu man ſich nicht mehr bedanken, wenn man ſich
zwanzigmal bedankt hat? Kein Gedanke iſt naturlich,
der im Grunde falſch iſt. Neukirch begehet noch einen
Fehler. Indem er den Gegenſatz von der Verſchwen
bung mit Worten und Wohlthaten macbt: ſo ſaat er

nicht allein dem Herrn von Rauter eine Grobheit, ſon
dern er lobt ſich auch ſelbſt, daß er hausdaltiger auf
ſeiner Seite iſt. Er tahrt fort: „Lillein Sie werden
„dadurch nichts armer: denn ſle haben alle Augtnbli
„cke neues Vermogen. mir Gutes zu thun; daich her
„begen oft acht Tage ſinne, ehe ich nur eine Redens—
„ari finde, welche ſich entweder zu Beſchreibung De
„ro groſſen Gemuths, oder zu Ausbildung meiner un
„terthanigſten Erkenntlichkeit ſchickt.“ Moan fieht
nicht, wie das Allein hur bindet. Der ganze Period
ſoll eine Erklarung des Vorhergehenden ſeyn, und zu
gleich eine Rechtfertigung. Gie werden dadurch nichts
armer. Das dadurch iſt undeutlich. Man muß
groſſen Herren nichts von arm weiden vorſagen.
Wenn der Herr von Nauter alle Augenblicke neues
Vermogen hat, Neukirchen Gutes zu thun, welches
doch eine ſchreekliche Hyperbole iſt: ſo verringert Neur
kirch eben dadurch die Großmuth ſeines Gonnerst
Das ijſt ja eben nichts groſſes, wenn ich nichts thue,
als daß ich mich des Vermogens, wohl zu thun, ent
ſchutte, das mir alle Augenblicke zufließt. Allein Neu—
kirch brauchte die Augenhlicke, um ſie den Tagen entge
gen zu ſetzen: da ich hergegen oft acht Cage ſinne,
ehe ich nur eine Redensart finde, welche u. ſ. w.
Ein ieder frage ſich ſelbſt, ob er, obne roth zu werden,

dieſes
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dieſes zu ſeinem Gonner ſagen konnte. Ein Tag zu
einer Redensart, das ware ſchon aurſchweitend; aber
acht Tage, das iſt gar nicht aurzuſtehen. Der Herr
von Rauter hatte dieies Bekenntniſſes wegen Neukir
chen ſeme Gnade entziehen ſollen. Einem Clienten, der
acht Tage ſinnen muß, ehe er zur Beſchreibung meines
groſſen Gemutho, und zur Ausbildung ſeiner un
terthanigſten Erkenntlichkeit eine Redensart finden
kann, dem gebe ich nichts mehr. Jch furchtete mich,
daß ichs zu verantworten hatte, wenn er um meinet
willen ferner die Zeit verderbte. Doch der Verfaſſer
will dadurch ſagen, daß es ſehr ſchwer iſt, den Herrn
von Rauter wurdig zu loben. Das kann ſeyn; aber
er hat es ſehr unnaturlich geſagt. Er macht ſich zu ei
nem armſeligen Pedanten, um die Großmuth des Gon
ners unbeſchreiblich zu machen. Urber einem Lobge—
dichte acht Tage zubringen; das iſt keine Schande.
Aber ſich von einem Manne muſſen loben laſſen, der
acht Tage Zeit zu einem Ausdrucke braucht, das iſt
wirklich eine. Die Ausbildung der Erkenntlich—
keit, iſt eine geſuchte und undeutliche Redensart.
Was heißt ſeine Erkenntlichkeit ausbilden? Sie voll
ſtandiger und vollkommner in ſeinem eignen Herzen
machen, nicht aber ſie durch Worte zu erkennen ge—
ben. Iſcch habe mir zwar vielmal furgenommen, mei
„ne özebdanken auf einmal auszuſchutten-das iſt
ſehr unverſchamt mit dem Herrn von Rauter geſpro
chen. Ausgeſchuttete Gedanken ſind kein groſſes Ge
ſchenke. Der Lobſpruch, der unmittelbar folgt, iſt die
großte Beleidigung fur einen beſcheidnen Mann. Ei
nem gerade zu unter die Augen ſagen, daß ſeines glei
chen noch nicht in der Welt geweſen iſt, und zwar von
der Seite des guten Herzens her; das iſt etwas ſchreck

liches.
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ſches. Ein Client verrath bey einem ſolchen Macht
pruche einen erſtaunenden Stolz. Er ruhmt ſich
leichſam, die Verdienſte aller andern ſo genauzu ken
jen, daß er den Ausſpruch thun kann, wer der groſite
ey. Geſetzt, daß er nach ſeinen Gedanken Recht hat—
e: ſo muß ers doch mit Beſcheidenheit ſagen. Er
etzt ſonſt zum voraus, daß ſich ſein Gonner grn loben
aßt; und das iſt doch eben keine Schmeicheley. End
ich kann der Gonner auf ſo einen Lobſpruch, wenn er
uuch aufrichtig ware, doch nicht ſtolz werden. Wer
nacht ihm denn den Lobſpruch? Ein Menſch, der von
einen Wohlthaten eingenommen, der eben deswegen
chon partheyiſch iſt, der ſich neue Gunſtbezeigungen
rkaufen will, und der ſich endlich aus Beſcheidenheit
»as Recht nicht anmaſſen ſollte, die Verdienſte ſeines
Bonners mit ſo groſſem Gerauſche zu beſtimmen.
Aber nachdem ich den ganzen Plinius geleſen, und
»alle Schmeichelgedichte der alten und heutigen
Poeten durchſtankert, ſo habe ich allererſt geſehen,
daß Ew. Excellenz Jhres gleichen noch nicht gehabt,
‚zund daß Dero neue und ungemeine Gemuthsart,
„auch neue und ungemeine Formeln erfordert.“
Die gänze Stelle iſt wunderbar. Was heißt der
janze Plinius? Vermuthlich ſeine Lobrede auf
en Trajan. Alſo iſt ein Trajan nichts gegen den Herrn
on Rauter? Er hat alle Schmeichelgedichte durch—
kankert. Durchſtankern iſt ein unffatiges Woit.
ind warum Schmeichelgedichte? Hat er denn ſeinem
gonner auch Schmeicheleyen ſagen wollen? Jbres
leichen iſt ein zu vertraulicher Augdruck. Wer ſaot
m Ernſte, der Mann hat eine ganz neue Gemüths—
irt? Und warum erſordert ſeine neue und ungemeine
hemuthsart blos neue und ungememe Formeln?
Zchemt es doch, als wenn der Verfaſſer die For—

met.;
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meln und Redensarten fur nothiger zu einer Lobrede
hielte, als die Gedanken. Um ſich von dem Unna
turlichen dieſer Sprache zu uberzeugen: ſo mache man
aus dieſer Stelle ein Compliment. Wenn ich zu ei—
nem groſſen Herrn ins Zimmer trate, und anfienge:
Gnadiger Herr, Sie haben mir eme neue und unge—
meine Wohlthat erweeſen, die auch neue und ungemei
ne Formeln erfordert u. ſ.w. wurde er nicht glauben,
daß ich mich fur ſeine Wohlthat betrunken katte?
Nun wolte ich mich auch hierum wohl bemuhen; al—
„lein ich furchte, ie inehr ich ſage, ie mehr werde es
„die Welt fur Lugen halten, weil ſie doch unmoglich
»glauben kann, daß Ew. Excell. dieſes alles an einem
„einzigen, und zwar fremden, Menſchen erwieſenec.“
Hier iſt erſtlich der Zuſammenhang dieſes Perioden
und des vorigen unnaturlich. Er hat von der neuen
und ungemeinen Gemuthsart des Gonners geredet.
Nun ſagt er, die Welt wurde das Lob de:ſelben fuür
Lugen halten. Warum? weil ſie nicht wurde glauben
konnen, daß er alle dieſe Wohlthaten einer einzigen Per
ſon erwieſen. Man erwarter naturlicher Weiſe ganz
was anders. Er redt itzt von ſeiner Dankharkeit,
und unmittelbar zuvor war die Rede von den Rauteri
ſchen Verdienſten. Beſteht deun das ganze Ver—
dienſt, warum der Herr von Rauter beſſer ſt, als al
le ubrige Sterblichen, blos darinnen, daß ir Neukir
chen viele Wohlthaten erwieſen hat? Er oelleht. daß
er ſich entlich wohl um Forme'n bemuhen wollte.
Warum um Formem? Mit dem Worte Lugen muß
man groſſe Herren verſchonen. Er fahrt fort: „Jch
„thue alſo viel vernunctiger, wenn ich ſchweige.
Jſt dieſes nicht der ſchonſte Hedanke in dem Briefe, ſo
iſt ss doch der wahrſte. „Ew Excellenz kennen mein

»Helu
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„Herz, und finden alle Buchſtaben darinnen, welche zu
„einer Rede vonnothen ſeyn. Sie machen ſich ihr Lob
„lied ſelber, und ſeyn zufrieden, daß ich mit untertha—
„higſtem Reſpecte bewundre, was ich doch nicht an
„ders vergelten kann, als daß ich mich nenne Ew.
„Excell. unterthanigen und gehorſamſten Knecht.“
Nachdem der Verfaſſer in dem ganzen Briefe mit ſei
nem Gonner pedantiſch complimentirt hat, ſo wird er

am Ende auf einmal vertraut mu ihm. Der Herr von
Rauter kennt ſein Herz, und findet alle Buchſtaben
darinnen, welche zu einer Rede nothig ſind. Es iſt
beynahe unmoglich, daß einem bey dem Herzen nicht
der Schriftkaſten, und der Herrvon Rauter, als ein
Setzer, einfallen ſollte, der ſich ſein Loblied ſelber
macht. Erſt hat er nur von Worten, Redensarten
und Formeln geredt, jetzt treibt er die Beſcheidenheit.
noch hoher, und ſpricht, daß nur die bloſen Buch—
ſtaben zu einer Rede in ſeinem Herzen fertig liegen.
Wenn dieſes kein falſcher Gedanke iſt, ſo muß gar kei
ner moglich ſeyn. Was ſind Buchſtaben im Herzen?
Wie kann man ſie ſehen? Soll der Gedanke einen!
Verſtand haben, ſo muß er ſo viel heiſſen: Sie kennenm
mein Herz, und wiſſen, daß ich alle die Empfindungen,
habe, die zu einer aufrichtigen Dankſagung, nicht aher:
zu einer Rede uberhaupt, nothig ſind. Auf dieſe Art
beziehet ſich der Gedanke nur auf die Dankſagunq, und
nicht auf die Lobrede, und er will doch auf beides ann
ſpielen. Sie machen ſich ihr Loblied ſelber: eine
grobe Schmeichelen!„Und ſeyn zufrieden, daß ich mit
»unterthanigſtem Reſpecte b wundre, was ich doch nicht
„anders vergelten kann, als daß ich mich nenne c.“ Der
Schiuß iſt eben ſo ſpitzfindig, wie der Anfana. Ver
gilt er dadurch die Wohlthaten, daß er ſich des Herru

VB von
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von Rauters Knecht nennt? Waren ſie vergolten,
wenn ſie Neukirch in einem Gedichte gelobt hatte? Der
ganze Brief iſt unnaturlich. Die Gedanken ſind fro—

ſtig, kindiſch und falſch. Der Zuſammenhang, oder
die Art, wie er von einem auf das andre kommt, iſt ge
zwungen. Der Alusdruck iſt niedrig, ſchmutzig und
undeutlich. Die meiſten von den neukirchiſchen galan

ten Briefen konnen zu Muſtern dienen, wie ein Brief
znicht beſchaffen ſeyn muß, wenn er naturlich ſeyn ſol.

Der erſte Begriff, den wir mit dem Naturlichen,
ins beſondre in Briefen, zu verbinden pflegen, iſt das

Leichte; dieſesentſteht aus der Richtigkeit und Klarheit
ider Gedanken, und aus der Deutlichkeit des Aus—
drueks* Allein ich habe ſchon erinnert, daß

Man ſchreibt, damit man
verſtanden werde, und nicht

zallein, damit man verſtanden
werde, ſondern daß uns der
Leſer auch gewiß, bald, und
ganz, verſtehe. Man nuß.
alſo alles vermeiden, was der

Deutlichkeit der Schreibart
ſchaden lann; unverſtandli—
che oder verlegne Worte, oder
ſolche Worte, die zwar ge—
brauchlich ſind, denen wir
aber andre Begriffe geben, als

ſie im gemeinen Leben haben,
oder die ſonſt zweydeutig ſind;
unrichtige Wortfugungen,
weitſchweifige und ungeheu—
re Perioden, oder gar zu oft
und zur Unzeit abgerißne Sa
tze. Eicero lehrt uns dieſes im

dieſes
nicht

dritten Buche vom Redner:
Neque Nero in illo-- diutius
commoreinur, vt diſpatemus,
quihbus uebiis aſſequi poſſimus,
vt earuuae dicamiis, intelligan-
zur ſ Lutifie ſeilicet dieendo,

verbis eſuntis, ac proprie de-
monſtrantibus ea, qua ſigni-
ficari ac declarari volemus, line
ambiguo verbo aut ſermone,
non nimis longa continuatione
verborum-non dilcerptis
ſententiis, non pracpoſtenis
temporihus, non contulſis per-
ſonis non perturbato ordine.
Die Worte und Wortfrigun—
gen können endlich gut und
richtig ſeyn, und man kann
doch noch in ſeinem Vortrage
dunkel und rathſelhaft werden,

wenin
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nicht genug iſt. Wenn das bloſe Verſlandliche und
Deutliche, in ſo weit es dem Dunkiln und dem Schwul
ſtigen entgegen geſetzt iſt, eine Schreibart ſchon mach
te: ſo ware nichts leichter, als gute Briefe zu ſchreiben:
Wer wird von gewohnlichen Duingen nicht deut'ich
und verſtandlich ſchreiben konnen? Doch derwegen,
weil einer keme Fehler in ſeiner Sprache begeht, ſchreibt
er noch nicht ſchon. Und niemund wird einen darum
loben, weil er ſo geredt hat, daß de Anweſenden ſeine
Meynung haben verſtehen konnen; ſondern man ver—
achtet den, der es nicht thun kann*. Der Hauptbegriff
pon dem Natuorlichen iſt, daß ſich die Vorſtellungen
genau zur Sache,, und die Worte genauzu den Vor—
ſtellungen ſchicken muſſen. Man muß endlich das Naturliche nicht blos  in Worten und in den einzelnen Ge

 B

wenn man zu vieb oder zu we
nug, Worte macht; gewiſſe
Umſſtande verſchweigt, die zur
Wache gehoren, oder alle Klei
nigleiten beruhrt; nlchts das

euſte uſcl s as! ſe
von jenem redet. Dieſt Feh
ler im Schreiben zu vermeiden,
wird eine' gewine Uebung er
fordert. Man findet oftrrute,
die mundlich eine Sache ganz
deutlich vortragen, und die un
deutkch werden, ſo bald ſie da
von ſchreiben. Jm. Reden
waren ſie unbeſorgt, und uch
ſelbſt uberlaſſen, darum gluck
te. ſSihnen. JmEchreiben ge
ben ſie auf ſich Achtung, und
weil ſie beſſer ſchreibrn wollen,

2 danken
als ſie reben, undiaus einem
Mangel der. tehung uugewiß
in der Wabl des Ausdruckß
ſind: ſo verfallem ſie in das
Weitlauftige, und werden un

u)t d aaudre, yn  deutlich, weil ſie alles umſchrei
laßt, oder bald vojndieſrm/bald ben, und koſtbar ſagen wollen.

Eſt etiain inquibusdam turba
inaninm verhorum, qui, dum
communem loquendi ſormanm
reforinidant, ducti ſpecie nito-
ris, cireuineunt oniiia copioſa
loquacitate, quae dicere volunt.

Ahuinct. VIII. 1.2—
Nema extulit eum verbis,

qui ita dixiſſet, vt, qui adeſſent,
in elligerent, quid diceret, ſed
contemlit eum, qui minus id
tacere potuiſſet Cicyr. de Orat.
1 1rAl P. qöj. cd.cit.
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danken eines Briefs, ſondern in dem Ganzen, in den
Zuſammefihange der Gedanken unter einander, ſuchen.
Wenn die Ghedanken aus einander herzuflieſſen ſchei
nen; wenn keiner fehit, der zum Verſtande notbig iſt;
wenn keiner da ſteht, der zu nichts dienet, der entweder
dem andern kein Licht mittheilet, oder ihn nur verdun
kelt, oder der zwar ſchiußweiſe zuſammenhangt, den
wir aber leicht ſelber denken konnen, und deswegen in
der Reihe auszulaſſen pflegen; wenn dieß iſt: ſo heißt
der Zuſammenhang in der Schreibart und in Briefen
naturlich. Man wird alſo bey dem Naturlichen nicht
blos mit dem Leichten zufrieden ſeyn muſſen, ſondern
immer noch nothig haben, eine Wahl in denen Ge
danken zu treffen, welche ſich hieber am beſten ſchi
cken, welche die Sache nicht allein am deutlichſten,
ſondern auch am feinſten, am kurzeſten, am lebhafte
ſten ausdrucken konnen. Dieß, dieß iſt das groſſe
Verdienſt der naturlichen Schreibart! Nicht alles,
was leicht iſt, gefallt deswegen, weil es leicht und ver
ſtandlich iſt, ſonſt mußte die matte Schreibart am mei
ſten gefallen. Es giebt vielmehr tauſend ſchone und
edle Gedanken, bey denen der Leſer fuhlt, daß er ſie nicht

wurde gehabt haben, die ihn ſo gar einige Muhe, ſie
zu verſtehen, koſten; nichts deſtoweniger gefallen ſie
ihm. Er bewundert ihre Richtigkeit, und ſieht, daß
ſie dem andern in ſeiner Art zu denken naturlich gewe
ſen ſind, ob ſie gleich ihm ſelber nicht naturlich ſind.
Wenn ich ſage: ich bin alt, deswegen kann ich nicht
mehr gut ſchreiben; ſo iſt nichts leichter, nichts ver—
ſtandlicher. Aber wird dieſes Leichte darum gefallen?
Wenn ich hingegen mit dem Corneille* ſage:

Voul

*Oeuvres diverſes de Pier- 1750. pag. 24.
re Corneule, à amiterdam
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Pour bien ecrire encore j'ai trop long tems eurit,
Et les rides du front paſſent jusquaà Peſprit.

um noch gut zu ſchreiben, habe ich zu lange geſchrie—
ben, und die Runzeln meiner Stirne erſtrecken ſich
bis auf meinen Witz; wenn ich dieſes ſage: ſo ſcheint
er Gedanke nicht mehr ſo naturlich zu ſeyn, als der er
le; und er iſt doch eben derſelbe, und ruhrt mich mehr,
ls der erſte. Ob nun gleich ein Brief der ſcharfſin
igen und groſſen Gedanken nicht ſehr fahig iſt: ſo ver
ragt er doch lebhafte Gedanken. Dieſes Lebhafte be
keht oft in der Art, den Gedanken vorzuſtellen; darin
jen, daß man ihm durch die Ausſicht, in der man ihn
ehen laßt, eine gewiſſe Neuheit giebt. Man nehme
en aemeinen Gedanken: Die Frauenzimmer brauchen
iel Zeit, ehe ſie mit einer Sache zu Stande kommen.
Fr iſt naturlich; aber er iſt darum nicht lebhaft. Die
Begriffe ſind zu allgemein. Man beſtimme aber die
Zeit, man bezeichne die Art und Weiſe, die Urſachen:
o wird der Gedanke ſinnlicher, und deswegen lebhaf
ter. Man ſage z. E. nach Art des Terenz:

Daunm moliuntur, dum comuntur, annus eſt.

Indem ſte etwas thun wollen, indem ſie ſich putzen,
pergeht ein Jahr. Hier bekommt unſre Einbildung
etwas zu thun. Gie ſieht die Hande der Schonen gleich
ſam beſchafftigt; ſie ſtellt ſich den Putz der Frauen
zimmer vor. Der verwegne Ausdruck, es vertgeht
ein Jahr, rührt uns durch ſeine Kühnheit, und gefallt
uns, weil er uns mehr zu denken giebt, als das Unbe
ſtimmte einer langen Keit. Aber die Kurze, in die der
Gedanke eingeſchlonen iſt, tragt auch viel zu ſeiner LebF

haftigkeit bey. Man dehne ihn aus einander, ſo wird
er ſeinen Werth verlieren. Man ſage: Ehe die
Frauenzimmer mit thren Haaren fertig werden, ehe ſie

B 3 jedes
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jedes durch. die Muſterung gehen laſſen, und den Pu
der recht gleich darauf ſtreuen, ehe. ſie das Nachtzeug

orſticken, und die Bander knupfen: ſo kann leicht em
danzes Jahr vorbey ſtreichen. Das heißt den Gedan
ken nicht lebhofter machen; das heißt ihn ſchwachen.
Jch kounte dieſes älles bey dem moliuntur und connin-
tur ſlbſt dunken, und leicht denken. Deswegen dachte
ichin wenig Werten viel, und darum gefiel mür der
Gedanke. Wenn alſo eine Schreibatt aus vielen Ge—
danken, die blos verſtaudlich ſind, beſteht: ſo kann ſig
matt werden; wenn ſie aus mußigen und ſolchen Ge—
danken beſteht, die wir leicht von uns ſelbſt hiujinetzen
konnen: ſo w.rd ſie lanaweilig und weitlauſtig. Eben
dieſes kann entſtehen, wenn ich lebhaften Gedanken
nicht ihre gehorigen Schranken gebe, wenn ich jhren
Umkreis zu groß mache, aller, was zu ihnen gerechnet
weroden kann, fehen laſſe; oder wenn ich nicht die benten,

die richtiaſten, die abgemeſſenſten Worte wahle; das
heißt, ſolche, welche die Begriffe der Sache am g
ichwindeſten und ſtarkſten erwecken konnen. Dieies
iſt nicht die aute naturliche, ſondern die zu nafurliche
Schreibart, die platte. Sie iſt freylich deutlich: aber
man ſchlaft bey ihrer Deutlichkelt ein. Richtig und
deutlich reden, iſt ein geringes Verdienſt, und heißt
mehr von Fehlern frey ſeyn, als eine groſſe Tugend ju
ſich haben. Und wie der Leib, wenn er ſeine Dienſte
verrichten ſoll, nicht allein geſund, ſondern auch lebhaft
und ſtark ſeyn muß: ſo muß gleichfalls die Rede, un
ſo aar die Rede der Briefe nicht allein nicht krauk ſeyn,
ſondern auch eine naturliche Kraft und Starke haben.
Jch will die Sache durch ein kleines Exempel erklaren,
darinnen ein Freund dem andern porwirft, düß er ihm
lange mchi geſchrieben.
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Woertheſter Sreund,

Da ſie ſo lange nicht an mich geſchrieben haben, und
ich beynahe nicht mehr weis, was ich denken ſoll, ſo hag
be ich geglaubt, ich mußte Sie um die Urſache ihres

langen Stillſchweigens fragen, ob ich Sie vielleicht
dadurch bewegen koönnte, mir meinen Zweifel zu beneh

men, und an mich zu ſchreiben. Jch mochte beynahe:
ſagen, daß ich boſe auf Sie ware. Aber vielleicht ſind
Sie zeither nicht in Leipzig geweſen, oder durch viele
Arbeiten am Schreiben verhindert worden; deun das—
will ich nicht hoffen, daß Sie eine Krankheit abgehalz
ten haben ſollte,“imich Jhres Andenkens zu verſichern.'
Jch befinde mich, dem Hinimel ſey Dannk!“auf meinem
Landgute, wo ich zuweilen ſtudire, und miich zuweilen
auf allerhand Art erluſtige, noch wohl. Jch erwarte
Jhre baldige Antwort) lünd binec.

Iſt dieſer Brief nicht deutlich? Die Worte ſind

verſtändlich, und ublich, und grammatiſch richtig.
Die Gedanken ſind leicht, und von der Sache hern
genommen. Der Zuſammenhang iſt nicht gezwun
gen. Er hat alſo in Anſehung der Deutlichkeit keia
nen Fehler; aber die Abweſenheit offenbarer Fehler
erzeugt noch keine Sthonheiten. Er iſt ſo deutlich,
daß er matt und langweilig wird. Seine Klarheit:
entſteht aus dem Leeren. Ein Kraut mit drey oder
vier Blatterchen kann freylich mit dem Auge leichter
uberſehen werden, als ein Aſt, andem Zweige voller
Bluten oder Fruchte hangen. Der ganze Briefr
konnte lebhafter, und doch eben ſo deutlich ſeyn, als

er iſt, er hatte nur mit einer freyern Art abgefaßt
werden durfen. Will man ſehen, wie viel die Art,
eine Sache zu ſagen, dem Briefe hilft, und worin

B4 nen



24 Von dem guten Geſchmacke
nen ſie beſteht: ſo halte man einen Brief des Plinius
von eben dieſem Jnnhalte gegen den erſten. Er
ſchreibt ſo an ſeinen Freund Paiuinus:

Jch bin boſe, ohne recht zu wiſſen, ob ichs ſeyn ſoll;
aber genug, ich bin boöſe. Sie wiſſen, daß die Liebe
zuweilen unbillig, oft ausſchweifend, und allezeit bey
Kleinigkeiten empfindlich iſt. Doch meine Urſache iſt
groß genug; nur weis ich nicht, ob ſie billig iſt. Jn
deſſen. thue ich, als ob ſie nicht weniger billig, als groß,
ware, und bin ſehr boſe auf Sie, daß Sie mir ſo lan
ge nicht geſchrieben haben. Sie konnen mich durch ein
Mittel wieder gut machen, namlich wenn Sie mir we
nigſtens nunmehr oft und recht viel ſchreiben. Dieſes
will ich allein fur eine wahre Entſchuldigung gelten
laſſen, die ubrigen nehme ich nicht an. Jch war nicht
in Rom, ich hatte viel zu thun, das werde ich gar
nicht anhoren; und ich war krank, das wolle der Him
mel nicht! Jch, mein lieber Paulin, lebe auf dem Lan
de, und ergetze mich zuweilen durch Studiren, zuweilen
auch durch Mußiggang. Beides habe ich der Ruhe von
offentlichen Geſchafften zu danken. Leben Sie wohl.

Dieſer Brief iſt unſtreitig beſſer, als der erſte, und
man kann leicht ſehen, warum. Er iſt lebhafier, und

volli
A. den zweyten Brief des

gweyten Buchs. Jch habe ſo
wohl in dieſem, als in dem bald
folgenden Briefe des Cicero,
das lateiniſche Du durch un
ſer Sie ausgedruckt. Jn einer
ganzen Ueberſetzung wurde
ichs ſchwerlich wagen; allein
bey einen einzelnen Briefe, den

ich aus beiden, als ein Exempel,

anfuhre, ſchien mir das Sie
nothig zu ſeyn, um die Aehn
lichkeit der alten und unſerer
Briefe fuhlbar zu machen, und
den Leſer geſchwinder zu uber
zeugen, daß die Regeln eines
guten Briefs allezeit eben die
ſelben geweſen ſind.
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volliger. Er hat mehr Gedanken; und die Gedan
ken, die beide Briefe mit einander gemein haben,
ſind in dieſem beſſer geformt, darum iſt er feiner.
„Sie konnen mich nicht anders wieder gut machen,
„als wenn Sie mir nunmehr oft und recht viel
„ſchreiben. Dieſes wird mir die beſte Entſchuldi—
»qung ſeyn; alle andre werde ich verwerfen z
Von dieſen Einfallen weis der erſte Brief nichts.
Beide reden vom Boſeſeyn. Der erſte ſpricht: Jch
mochte beynahe auf Sie boſe ſeyn, nachdenn er ei
nen wortreichen Eingang vorher geſchickt, und eine
große Zubereitung zu einem ſehr gewohnlichen Gedan
ken, den er noch dazu durch ein beynahe ſchwacht,
gemacht hat. Der andre kehrt es um. Er fangt mit
dem BDoſeſeyn an, ohne die Urſache zu ſagen. Dieſes
iſt nicht allein naturlicher, ſondern der Gedanke er—
weckt auch mehr Aufmerkſamkeit. Der erſte Brief
macht einen Einwurf wider das Boſeſeyn, der andre
auch. Jener ſagt gerade du, „aber vielleicht ſind Sie
„zeither nicht in Leipzig geweſen, oder durch viele Ar
„beiten am Schreiben verhindert worden; denn das
»will ich nicht hoffen, daß Sie eine Krankheit ſollte
»abgehalten haben, mich Jhres Andenkens zu ver
ſichern. Dieſer betrachtet den Einwurf auf einer an
dern Seite. Er macht aus Hoflichkeit noch eine Fra
ge daraus, ob er Recht habe, boſe zu ſeyn, daß der
andre ſo lange nicht an ihn geſchrieben. Er iſt zu be

ſcheiden, daß er ſein Recht nur auf die Pflicht des
andern, an ihn, als ſeinen Freund, zu ſchreiben, grun
den ſollte. Er läſt ſeinen kleinen Zorn nicht blos aus
dem langen Stillſchweinen ſeines Freundes entſtehen.
Er rechtfertiget ihn erſt durch die Natur der Liebe.
Diefer nimmt alſo mehr an der Sache wahr, als je

B5 nerh
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ner, und giebt dadurch ſeiner Vorſtellung mehr Lep
ben. Man fonme: zwar fragen, ob man uberhaupt
ſo behutſam mit ſeinen Freunden reden ſollte, und ob,
dieſes nicht ſchon zu gekunſtelt ware. Mich deucht,
Plinius, deſſen Briefen man die Muhe und das
Studirte ſonſt leicht anfieht, iſt hier nicht zu weit gez,
gungen. Nur die Sentenz: Scis, quam ſit amor ini-.
epuus interdum, impoterts ſaepe, Aunpαο ſemperz
ſchemt mir zu geputzt zu ſeon. Das inerdum, ſaepe,
iemper, iſt ohne Zweifel aefucht. Jndeſſen iſt die—
Stelle im Lateiniſchen nicht ſo bleidigend, weil ſie kur
zer ausgedruckt iſt, als im Deutſchen geſchehen kann,
und deswegen nicht ſo lehrermaßig klingt. Wenn.
man das mittelſte Glied wegnimmt, ſo wird ſie nach
laßiger. Die Entſchuldigungen vom. verreiſt ſehn,
vom krank ſeyn, weis Plinius weit iebhafter vorzus
tragen. Er laßt ſeinen Freund ſelbſt. reden: Non
ſum auclirurus, non eram Romaec, vel. occupatior eram.
Der Schluß in ſeinem Brieſe iſt ungleich ſtarker, als,
der Schluß des andern. Wir wollen noch einen
Verſuch. machen. Jch will einem Freunde ſagen,
daß mir ſeine Abweſenheit. ſehr ſchwer: fallt, und daß
ich mich uber die Bekanntſchaft erfreue, in die er mit
einem gewiſſen gelehrten Manne gekommen iſt.

Sie haben mir letztens geineldet, daß.es Jhnen
nicht recht in Holland bey dem Herru General gefallen
wollte; Dieſes war mir nicht lieh. Um deſto ange—
nehmer iſt mirs, da ich nunmehro erfahre, daß es Jh
nen beſſer da gefallt; und daß Sie jetzt über meine
Empſehlung, die ich. Jhnen an den Herrn General,
uberſchickt, zufriednegz find, als anfangs. Gleichwotzl
kann ich nicht. laäugnen, daß ich zuweilen wunſche, es

mochte
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mochte Jhnen weniger da gefallen, damit ich das Ver—
gnugen hatte, Sie eher wieder zu ſehen, und mich zu
uberreden, daß Jhnen. ohne mich nichts recht ange—
nehm ſeyn konnte. Doch ich will das Verlangen nach
Jhnen gern ertragen, wenn Sie nur das Gluck, das
ich hoffe, in Holland machen. Ueber die vertrauliche
Bekanntſchaft, die ſie mit dem golehrten Herrn N. ge—
macht haben, erfreue ich mich von Herzen. Erwerben
Sie ſich ja ſeine Liebe vollkommen. Leben Sie wohl.ni

Dieſer Brief ſcheint ziemlich naturlich zu ſeyn.
Wer indeſſen wiſſen will, ob er nicht noch naturlicher,
ob er nicht lebhafter, und in einer vertraulichern
Sprache haite abgefaßt werden konnen, der hore den
Cicero in eben dieſem Falle reden. Er ſchreibt an
den jungen Trebatius, den er ſehr liebte, und der das
mals bey dem Caſar war, dem r ihn oft empfohlen
hatte. Trebatius ſehnet ſich im. Anfange ſehr wieder
nach Rom zuruck. Jch will den Brief ſo zu uber
ſetzen ſuchen, daß das Eigenthumliche der deutſchen

Sprache nichts dabey leiden ſoll“.

Wieder ein Beweis, wie uneins Leute mit ſich ſel
ber ſind, die lieben! Anfangs war ich unzufrieden, daß
es Jhnen bey dem Caſar nicht gefallen wollte; nun
krankt michs, daß es Jhnen da gefällt. Jch konnte
es nicht leiden, daß Sie uber meine Empfehlung »an
den Caſar kein großres Vergnugen hatten, und nun
thut mir es weh, daß Jhnen etwas ohne mich ange—
nehm iſt. Doch lieber mag mich die Sehnſucht nach
Jhnen beunruhigen, als. daß Sie das, waos ich hoffe,
nicht erlangen ſollten. Ueber Jhre Freundſchaft mit

dem
Se den 15 Brief bes ſiebenten Buchs.
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dem liebenswurdigen und gelehrten Marius habe ich
ein unbeſchreibliches Vergnugen. Machen ſie ja, daß
er Sie recht ſehr lieben muß. Sie konnen nichts
ſchoners aus dieſer Provinz zuruck bringen, als ſeine
Freundſchaft; glauben Sie mirs! Leben Sie wohl.

Jn dem Vortrage dieſes Briefs iſt weit mehr
Natur, als in dem erſten, und weit mehr Beredſam—
keit. Die Einfalt und Richtigkeit der Gedanken lehrt
uns, daß Cicero ohne Kunſt ſein Herz hat reden laſſen,
und daß er an nichts gedacht, als dem Trebatius ſeine
Liebe zu zeigen. Ein Gedanke reicht dem andern
freywillig die Hand. Der Auesdruck iſt ſo einfaltig,
als die Gedanken ſind, und eben ſo gefallig, weil er
richtig und nicht weiter, oder enger iſi, als die Vor
ſtellung es erfordert. Man mache, daß ſich die Ge
danken nicht mehr ſo genau beruhren, und ſetze Zwi
ſchengedanken hinein; man nehme den Satzen ihre
Kurze, und ſuche ſie ausfuhrlicher, durch mehr Jdeen,
oder mehr Worte, zu machen; man nehme endlich
dem Briefe in dem Lateiniſchen den Ausdruck, und
gebe ihm einen andern, ſogleich wird die Schonheit
dieſes Briefes verſchwinden. Rollin hat das Vera
dienſt der Cicteroniſchen Briefe vortrefflich beſtimmt

Man
 Jes lettres peuvent nous

äonner une juſte idée du ſtile
epiſtolaire. Ily en a de pur
compliment, de remerciment,
de louange. Quelques- unes
ſont gaies enjoutes, ou il
badine avee eſprit: d'autres
graves ſerieuſes, ou il exa-
mine des queſtions importau.

tes: dans d'autres il traite des
affaires publiques; celles- là
ne ſont pas à mon ſens les
moins belles. Celles, par ex-
emple, ou il rend compte, dia-
bord au Secnat &G au Peuple
Romain, puis en narticulier à
Caton, de la conduite qu'il a
gardée dans le gouvernement

de
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Man kann einen Brief, als ein Ganzes, betrach

ten, und alsdann beſtehet das Verdienſt deſſelben,
wie ich ſchon erinnert habe, in dem Zuſammenhange
und der Vollſtandigkeit ſeiner Theile. Wenn ich
einen Brief ſchreibe: ſo habe ich den Jnhalt ſchon,
und ich bin nicht ſo wohl bekummert, was ich dem
andern ſagen will, als wie ichs ihm ſagen will; in
was fur einer Ordnung; und wie ich die Satze, aus
welchen meine Meynung beſteht, ausfullen, und an
einander hangen werde; wie ich anfangen, wie ich
fortfahren und ſchlieſſen werde. Wir reden alſo nun
mehr von der Form eines Briefs. Jn was fur einer
Ordnung ſoll er abgefaßt werden? Gehort eine ge
wiſſe abgemeſſne Eintheilung zu einem Briefe? Giebt
es eine gewiſſe Kunſt, oder verſchiedne Methoden,

nach welchen alle Materien in Briefen konnen vorge—
tragen, und mit einander verbunden werden? Man
darf nur an das denken, was ein Brief iſt: ſo wird
man ſich dieſe Fragen leicht beantworten konnen.
Man darf nur an die Ordnung denken, die man be—
obachtet, wenn man im Umgange von ſolchen Din
gen ſpricht, die man in einem Briefe vortragen will.

Man
de ſa provinee, ſont un par-
fait modele de la netteté, de
l'ordre, de la prẽciſion, qui
doivent regner dans des mi-
moires dans des relations:

bon doit ſur tout y remar-
auier la maniere adroite in.
unnante, quril emploie pour ſe
concilier les bonnes graces de
Caton-. Sa fameuſse lettre à
Lucceius, ou it le prie ceri-
re Phiſtoire de ſon Comulat,

ſera tonjours regardẽe avee
raiſon eonime un manument
éclatant de ſon claquence, auſ-

ſi bien que de ſa vanité. Pni
parle aillenrs de la helle lett-
re, qu'il écrivit à ſon frere
Quintns, ou toutes les graces

toutes les ſineſſes de lart
ſont miſes en uſage. De la ma
mere dienſeinei detudie:
les Belles Litires. Tome III.
dAmſterd. 1736. P. 105.
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Man bedient ſich im Umgange keiner weitlauftigen
Eingange. Man fangt bald von der Sache an.
Man ſetzt gemeimiglich das, was in der Sache das
erſte iſt, voran. Man fanrt mit den Vorſtellungen
fort, wie ſie ſich darbieten, und man hort auf, wenn
man alaubt, das Nothwendigſte geſagt zu hahen.
Dieſes iſt auch der Plon zu einem Briefe. Man
bediene ſich alſo keiner kunſtlichen Vrdnung keiner
muhſamen Einrichtungen, ſondern man.überläſſe ſich
der frehwilligen Folge ſeiner Gedanken, und ſetze ſiz
nach einander hin, wie ſie in uns eutſtehen: ſo wird
der Bau, die Einrichtung, oder dle Form eines Briefs
naturlich ſeyn. Dieſe Regel bleibt ſtets die beſte, ſo
viel man auch darwider einwenden mag. Man fann
ſagen, daß man ihr folgen, und doch noch einen ſehr
unnaturlichen und unordentlichen Brief ſchreiben
kann, namlich wenn meine Art zu denken unrichtig,
uberflußig und unangenehm iſt. Es iſt wahr; aber
wir ſetzen einen geſunden Verſtand zum voraus. Die
ſen kann man niemanden in einer Regel veybringen.
Viele Leüte ſind von Natur ſo finuer, Jaß ſie auch
bey den gemeinſten Dingen noch uñordent ich denken.
Dieſen wird die Regel nichts helſfeni. Wer keme gu—

to

Illam vnam eſſe artem ſum quiddam incompoſitum
amamus. Onjnino decora eſtepiſtolarum in eloquenda cen.

ſebant (Vetere., nullam adhi-
beri artein: modo ſtultei ſenſu
aut inepti, nimis perturha-
tus abeſſet ordo Io. Ludou. Ve-
vec, de conſer. epiſtol. p. m.
54. Nec in ordine quidem ad-
modum laboro: qui optimus
in epiſtola, neglectus aut nul.
lus. vt in colloquiis incurio-

encur,ja: G recte monuit Cice.
ro, eptiſtolai dibere interdaqn
ballucinari. ltaque ille ipſo
haeſitat, reuoecat, turbat, miſcet.
nec quicquam magis curatle vi-
detur. quam ne quid curae
praeferret. Ligſuus Inltitut.
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Briefen. S
te Auferziehung gehabt, wer ſeinen Verſtand noch
gar nicht durch den Umgang mit geſchickten und ver—

nunftigen Leuten, oder durch das Leſen auter Bucher
geübt, und.in Ordnung gebracht, vder wer ihn durch

einen boſen Geſchmack gar ſchon verderbt hat, der
wird freylich nach dieſer Regel immer, noch elende

Vriefe ſchreiben konnen Unterdeſſen iſt ſie die einzige, der
wan folgen ſoll. Alle die kunſtlichen Methoden, nuch
welchen uns. unſre Briefſteller gemeiniglich lehren wol
len,  wie man einen Brief ordnen, und ſeine Gedan
ken. in gewune SBcehaitniſſe zwingen ſoll, in die ſie ſich
cmeiſtentheils nicht. ſchicken, ſind niemanden anzuprei
ſen* Ja man kann beynahe das von ihnen ſagen,
was Cicero von einer gewiſſen Anweiſung zur Bered
ſamkeit geſagt hat. Cleanth, ſpricht er, hat eine Re

dekunſt geſchrieben; aber ſo,,daß man nichts anders
zu leſen braucht, als ihn, wenn man verſtummen
will“* Die Erfinder dieſer Kunſte haben es un

ſtreitig gut gemennt; aber ihre gute Meynung, jun
gen Leuten das Brieffchreiben zu erleichtern, hat viel—
leicht mehr Schaden angerichtet, als wenn ſie die
ſchlimmſte. Abſicht. gehabt hatten. Sie wollen uns,

ehenwir denken konnen, gute Briefe ſchreiben lehren.
»Sie lehren uns daher die Satze des Briefs nach einem

For
ne Fuperſtitioſe faciunt, qui præceptiuneulæ. Eramnmnus deiibertatem epiſt

Fertis partibus alligant, atque
jusmodi ſeruituti ineludunt, *Scripſit artem rhetoricam
cuiusmodi ne orationes qui. Cleanthes, ſed ſie, vt ſi quis

dem ienere Fabio placet. In obmuteſcere eoncupierit, nihil
Finplicibus argumentis eum dliud legere debeat, de fuib,
ſequamur ordinem, quem con- J. 4. 6. 7.

ſlilium nobis dictauerit, non
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Formulare abfaſſen, bald in der Geſtalt einer Schluß
rede, bald in einer ordentlichen, bald in einer umge
kehrten Chrie, bald ſo, daß wir unſre Meynung in
ein Antecedens, m eme Conneyion und in ein Conſe
quens einſpannen muſſen. Sie wollen uns, ſage ich,
auf dieſe Art bey Zeiten aute riefe ſchreiben lehren,
und ſie machen, dafß wir Zeit Lebens ſchiechte ſchreiben

lernen, wenn wir uns einmal an dieſe Formulare ge
wohnen. Sie wollen uns die Ordnung im Schrei
ben beybringen, und benehmen uns eben durch dieſes
Mittel das Muntre, das Freye, das eine Rede ange
nehm macht. Sie geben uns gewiſſe Anfangs und
SchlußFormeln, gewiſſe Verbindungsworter, die im
Umgange nicht gebrauchlich ſind, gleichſam als Huter,
damit unſre Gedanken nicht aus ihren Feſſeln entrin
nen konnen. Der Gebrauch dieſer Methoden iſt un
ſtreitig an dem ſchlimmen Geſchmacke in Briefen
hauptſachlich Urſache, der lange Zeit in Deutſchland
geherrſcht hat“. Die Briefe haben nothwendig ſteif

und

»So groß die Menge der riengemacht; die meiſten nur
deutſchen Anweiſungen zuBrie
fen iſt: ſo groß, ja noch viel
großer iſt die Anzahl der latei—
niſchen, die zum Theil von groſ—
ſen Gelehrten aufgeſetzet wor
den, und doch nur zu beweiſen
ſcheinen, daß es eine vergebne
Muhe iſt, das Briefſchreiben
in die Form einer Kunſt zu
bringen. Einige haben eman—
der ziemlich getreu abgeſchrie
beu; andere uber die Anwei
ſungen der andern Commenta

fur die lateiniſche Sprache ge
ſorgt. Ludwigs a Vives An
leitung ſcheint in Anſehung der
ubrigen den Namen, aureus
lihellus, mit Recht zu verdie
nen. Erasmus und Lipſius
haben ſelbſt nichts aus ihren
Anweiſungen gemach·  Man
findet indeſſen noch allemal
Spuren großer Manner da
rinn. An Philipp Horſts und
Valentm Erythrai Anleitun—
gen trifft man zugleich dasje

nige
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und angſtlich werden muſſen, wril man durch den
Schulwitz die naturliche Art zu denken erſtickt hat.
Sie haben einformig und ekelhaft werden muſſen,
weil alles in einer informigen Steliung vorgetragen
worden. Hiezu kommt noch, daß man uns hat be
reden wollen, die Kanzleyſprache ware die heſte, und
alſo auch die Sprache der Brieſe; welches eben ſo
viel heißt, als wenn man ſaate, diejenige ESprache,
die im gemeinen Leben am wenigſten gehort, und bey
nahe gar nicht verſianden wird, muß in Britefen ge
rebet werden. Wir wollen ein Exempel einer ſolc en

kuuſt
nige an, was man ün Griechi Es iſt unter ſeinen Briefen

ſchen von den Briefen aeleh- der huudert und neunte. Ca
ret hat, namlich in dem erſten? ſeluus hat einen Commentari
die wenigen Anmerkungen, die um daruber geſchrieben. Die
Demetrius Phalereus in ſei- franzoſiſche Anweiſung, die
ner Elocution uber die Natur vor Richelets Sammlung aus
und Schreibart der Briefe erleſener Briefe ſteht, ver—
macht, und in dem andern die dient geleſen zu werden, und
beiden  Bucher nee! urür „noch weit mehr dieſenige, die
c gονααανα ναν htt. in dem Trgité gkudral du Sti-
nrg. bernj h. cwun vinſatn itntnſrat
zeel rũ iiαννα Xα ſchei Anweiſungen haben ſich
rñgoc,. de eharactere, epiſtoli. des Herrn Maguler. Stocl
ts; die einige dem Libanius zu hauſens Grunoſage den mei
ſchreiben, und von denen das ſien Breyfall erworben. Wer
letzte eine muhſame Einthei aber jim Lateiunſchen eine recht
lung der Briefe iſt. Der. kur turze.. iid ſehr ſchone Aulei
ze Brief des Gregorius von tung zu Briefen leſen will,
Nazianz an den Nicobulus, der ſchiage in des Herrn Pro
von der Kurze, der Deutliche feſſor Erneſci ſeiner Rhetorick
teit, und der Auninuth eines das Capitel von Briefen nach,
Briefs iſt vielleicht mehr werih, SG. 798.
als manche dicke Anwelſung.

2
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kunſtlichen Einrichtung eines Briefes aus Junkers
Briefſteller vor uns nehmen, um den Werth der
Diſpoſitionen kennen zu lernen. Er ſagt uns, wie
man den Brief in Form einer ordentlichen Chrie ein
richten kann. Man ſetze, ſagt er, erſt den Hauptſatz,
alsdann den Beweis; darauf mache man eine kleine
Erweiterung, und alsdann beſchließe man. Das
Skelet von einem ſolchen Briefe ſieht nach ſeinem
Aufſatze a.d. 74. S. alſo aus:
Satz: Jch habe mit Betrubniß vernommen, daß def—

ſen Eheliebſte geſtorben fey.
Beweis: Denn ſie war ihrer Tugenden wegen von je

dermann, und dahero auch von mir gelieht und
 werth gehalten.

Amplificatio per diſtributionem:

a) Wegen ihrer Gottesfurcht,
b) Hauslichkeit,
c) Kinderzucht,d) Liebe gegen ihren Eheherrn,
e) Freundlicher Bezeugung gegen jedermann.

Beſchluß: Darum iſt es kein Wunder, wenn er, ſo
wohl als ich, nebſt andern Freunden, daruber gar

ſehr bekummert worden.
Endlich ſetzet man einen Troſt nach gegenwartl

gem Exempel bey, und beſchließet den Brier mit einer
beliebigen Schlußformel.Die Ausarbeitung dieſes Aufſahes klingt alſo:

wWohledler,
Bochgeehrter Herr Secretar,

Niemals bin ich ſo ſehr beſturzt geweſen, als bey Er

brechung Deines Vriefes; aus welchem ich die unver

2 u hoffte
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hoffte Nachricht von dem Abſterben Deiner wertheſten
Eheliebſten bekommen. Die Spuren von den Thra—
nen, ſo Du in wahrendem Schreiben vergoſſen, lockten
mir gleichfalls die Thranen aus den Augen, und ich
konnte mich deſto weniger der Thranen enthalten, ie
großer der Verluſt iſt, den nicht allein Du, ſondern
auch alle diezenigen, ſo keine Feinde der Tugend ſind,
daruber erlitten. Jhre Gottesfurcht, Hauslichkeit,
erbauliche Kinderzucht, ungefarbte Liebe gegen ihren
Eheliebſten, und ihre ungemeine Beſcheidenheit und
Freundlichkeit in dem Umgange mit jedweden, iſt werth,
daß alle, welche den Werth einer Ehefrauen von ſolcher
Veſchaffenheit, wie die Deinige geweſen, erkennen, den
Verluſt mit Dir beklagen, den Du ins beſondre lei—
deſt. Jch weis Dir ſelber keinen Troſt zuzuſprechen,
als daß ich Gott bitte, er wolle den Geiſt des Troſtes
in Dein Herz ſchenken, daß du inchriſtlicher Gelaſſenheit
die Weisheit ſeiner Wege erkennen mogeſt. Jch mei—

nes Orts wunſche, daß ich forthin Dir allemal durch
etwas anders, als Condolenzbriefe, zeigen moge, daß
ich ſey c.

Man betrachte nur die Erweiterung der Urſache,
(Aetiologie) und ſehe, ob ſie naturlich iſt. „Jhte
„lhder verſtorbenen Frau) Gottesfurcht, Hauslichkeit,
„erbauliche Kinderzucht, ungefarbte Liebe gegen ih—
„ren Eheliebſten, und ihre ungemeine Beſcheidenheit
„und Freundlichkeit in dem Umgange mit iedweden,
„iſt werth, daß alle, welche den Werth einer Ehe
„frauen von ſolcher Beſchaffenheit, wie die Deinige
„geweſen, erkennen, den Verluſt mit dir beklagen,
„den du ins beſondere erlitten haſt.“ Das heißt,
deucht mich, einen Gedanken nicht erweitern, ſondern

C dur h
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durch uberflußige Begriffe beſchweten, und durch ein—
geſchobne Worte aus einander dehnen. Man ſieht
dieſer Erweiterung das Studirte, das Muhſame, auf
allen Seiten an; und eben dieſes Muhſame und Ge—
ſuchte iſt wider den Affekt der Traurigkeit, den. ich
dem andern zu erkennen geben will. Um dieſe Urſa—
chen auszudenken, brauche ich Gelaſſenheit und Nach
ſinnen. Wenn ich alſo dieſe Grunde gleichſam in ei—
ner Schlachtordnung nach einander hinſtelle: ſo zeige
ich an, daß ich nicht ſehr beſturzt geweſen ſeyn muß.
Keine Ordnung wurde bey dieſer Gelegenheit die beſte
Ordnung geweſen ſeyn. Wer pfiegt gegen ſemen
Freund ſo ſtufenweiſe zu declamiren, wenn er ihm
mundlich ſagen will, daß er den Verluſt ſeiner Frau
bedauert? Wird ein Freund des andern Frau durch
alle Pradicamente loben, wenn er mit ihm von ihrem
Tode ſpricht? Ware der Verfaſſer wirklich geruhrt
geweſen, ſo wurde ihm bald dieſes, bald jenes, von
dieſen Umſtanden eingefallen ſeyn;; aber nicht auf ein
mal, und in einem. Perioden; ſo pflegen wir im Af
fekte nicht zu reden. Aber die Sprache des Herzens
wollte ſich in keine Chrie zwingen laſſen. Hatte er
hingegen nicht an die Chrie, ſondern an ſeinen armen
Kreund gedacht, und ſeme Empfindungen niederge—
ſchri.ben: ſo wurde der Brief ebhaft und ungezwun
gen geworden ſeyn. Endlich wenn der gedachte Brief
gut wäre, wäs hat die Chrie dazu beygetragen?
Beynahe nichts Die beiden Satze: Jhre waxkere
Frau iſt aeſtorben: ich bin betrubt daruber;
hieten ſich durch die Sache ſelbſt.an, und die Chrie
ſagt nichts mehr, als daß ich dieſen vorund jenen
nachſetzen kann, oder umgekehrt. Dieſes hat man
vorher auch gewußt, Die Erweiterung hat den Ver

faſſer
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faſſer zu einem einzigen angſtlichen Perioden geholfen.
Das ubrige in dem Vriefe iſt alles willkuhrlich hinzu
geſetzt, und der junge Menſch muß es entweder in
ahnlichen Fallen erfinden, oder dieſes Modell getroſt
abſchreiben. Sollte man alſo wohl junge Leute nach
ſoichen Methoden in Briefen anfuhren, wenn ſie auch
nicht unnuturlich waren? Das beſte Mittel, dieſe Me
thoden zu widerlegen, ſind die guten Briefe der Alten
und Neuern. Man nehme ſie, und ſage uns, in
welcher Form fie geſchrieben ſind. Man wird unter
hunderten nichteinen finden, der ſich ohne Gewalttha
nigkeit in eine Chrie, oder Schlußrede, zwingen laßt.
Dieſe: guten Cpempel: gelten mehr, als alle Regeln.
Und aus dieſen Exempeln ſehen wir nichts mehr, als
daß es keine abgemeßne Ordnung giebt, die man
ſchon im Vorrath hat, ehe man den: Brief ſchreibt:

ſondorn daß die Vorſtellung des Jnnhaltes jedesmal
die Kinrichtung giebtz daß dieſe micht gezwungen ſeyn
darf; daß ſie der naturlichen Art zu denken, die ein
jedweder hat, uberlaſſen iſt. Junge Leute werden

tauſendmal mehr Vortheil haben, wenn man ihnen
gute Briefe zu leſen giebt, und ſie auf eine brauchbare
Art mit ihnen durchgeht, als von allen Regeln. Sie
werden an guten Exempeln bald ſehen, wie man einen
Brief einrichten, wie man ihn mit Gedanken, die ſich
zur Sache ſchicken, ausfullen ſol. Man mache ſie
auf die naturlichen, und oft blos wegen ihrer Einfalt
ſchonen Stellen, auf die ganze Wendung, die einem

Briefe gegeben worden, aufmerklam. Man laſſe ſie
oft aus wohlgeſchriebnen Briefen einen trocknen und

kurzen Jnnhalt in wenig Satzen ausziehen, und zeige
ihnen, wie der Autor den Jnnhalt belebt und ausge—
fubrt hat; wie er von einem Gedanken zum andern

C 3 ü uber
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ubergegangen iſt; wie er alles verderbt haben wurde,
wenn er dieſen oder jenen Gedanken mehr aus einander

gewickelt hatte. Man mache oft ſelbſt einen Haupt
innhalt aus einem ſolchen auten Wriefe, und lege ihn
jungen Leuten vor. Man frage ſie, wie ſie. davon
reden wollen. Man helfe ihnen die Zwiſchengedan
ken durch Fragen erfinden. Man laſſe ſie den Brief
auffetzen, und alsdann zeige man ihnen das Original
ſelbſt  Dieſes wird die Fahigkeit zu denken bey jun
gen Leuten nicht allein vermehren, ſondern ihnen auch
unvermerkt einen guten cGheſchmack in Briefen behbrin
gen. Jch will die Sache an einem leichten Exempel
verſuchen, und folgenden kurzen Brief an einen guten
Freund dazu nehmen:

Liebſter Freund,
Fahren Sie doch heute mit milr ſpatzieren. Es iſt

ſo ſchon Wetter. Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie

Ver
Bey der Durchſicht ihrer

Briefe folge mau der Vorſchrift
des Erasmus: Neque ſat ha-
beat doctor, manifeſta ſermo-
nis vitis caſtigare, verum ſi
quod verbum paium. elegans,
ſi minus orne m, ſi ſordidum.,
ſi durius tiauu um ſi quid
abſurdius compoſitum, ſi quiel
aſperum, ſi quid hiulcum, id
notatum emendabit mutabit-
que. Tum ſi quid alio loco
dictum, quod alio magis qus.
drabit: ſi quid additum, quod
non cohaereat: ſi quid practe.
ritum, qrod inſeri oportebat:

ſi quod argnmentum furile, vi.
num, translatum, aut alioqui
vitiotum: ſi quod decus pa-
rum felieiter affectatum: fi lo-
eus ſit frigidior: ſi languidies
dictum, quocl acrius oportehat:
ſicubi a decoro fuerit receſfſum:
ſi tractationis color parum pru-.
denter ſit delectus: ſi veibolſi-
ue tractatum, quod oportebat
breuius: aut n breuius per-
ſtrictum, quod fuſius erat tra-
ctandum. Nee ſimul tamen
omnia reprehendet praeceptor,
ſed alias alia. De conſerib. epiſt.
P. m. q9.
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Vergnugen auf dieſer Reiſe haben werden, denken Sie
lieber daran, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft keins ha-
ben werde. Wenn Sie mir dieſes ſagten, ſo kame ich
gewiß. Der Wagen iſt ſchon beſtellt. Wollen Sie
kommen? Ja.

Wenn ich alſo einen jungen Menſchen nach die
ſem Exempel uben wollte: ſo wurde ich ihm ſagen, er
ſollte an einen guten Freund ſchreiben, und ihn bitten,
daß er heute mit ihm ſpatzieren fure. Thun Sie,
wurde ich fortfahren, als ob Sie wirklich Luſt hatten,
ſpatzieren zu fahren; was wurden Gie Jhrem Freun
de bey dieſer Gelegenheit mundlich ſagen? „Daß ich
„Luſt hatte, ſpatzieren zu fahren; daß heute ſchon Wet
„ter ware; daß er mir einen großen Geſallen erwei—
„ſen wurde, wenn er mit mir fuhre.“ Aber iſt das
nicht zu viel begehrt, daß er blos ihres Verqnügens
wegen mit Jhnen iahren ſoll? „Nein, er kann ja
„eben das Vergnugen in meiner Geſellſchaft haben,
ndas ich in ſeiner habe.“ Wollen GSie Jhin dieſes
ſagen? Fuhlen Sie nicht, daß es zu ſtolz geſprochen
iſt?. Bleiben Sie dabey, daß er Jhres Veranugens
wegen mit Jhnen fahren ſoll; aber wenden Sie den
Gedanken ſo, daß er vortheilhaft fur ihren Freund
wird. Laſſen Sie ihm ſehen, wie ſehr Sie ihn lie
ben. „Jch will ihm alſo ſagen, daß ich uberhaupt
„ohne ſeine Geſellſchaft kein Vergnugen genießen
„konnte“. Jch dachte, ſie ließen das uberhaupt
weg. Der Gedanke iſt zu allgeniein, und klingt zu
ichmejchleriſch. Machen Sie ihn wahrer. Schran
ken. Gie ihn blos auf die jetzige kleine Reiſe ein. Neh
men Sie das gute Wetter zu Hulfe, und ſagen Sie
mir nunmehr, wie Sie ſchreiben wollen

C 4 „Jch
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FJch werde ſchreiben:„daben Sie doch die Gewogenheit fur mich, und fah

„iren Sie heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ein ſo
„ſchoner Tag, und ich ſage Jhnen, daß ich ohne Jhre
„Geſellſchaft kein Vergnugen auf dieſer Reiſe daben
»werde.“ Fallt hnen nichts mehr bey, wodurch
Gie ihn bewegen konnten? Er ſoll Jhnen einen Ge
fallen thun. „Jch will ihm ſagen, daß ich ihm wie
„der eben dieſen, oder einen andern Gefallen erweiſen

»will.“ Jch will alſo fortfahren: Sie konnen ver
„ſichert ſeyn, daß ich Jhnen eben diefen Geſallen bey
„andern Gelegenheiten erzeigen werde.“ Dieſt Siel
leriſt mir zumatt. Jhr, Sie konnen verſichert ſeyn,
iſt nicht die vertrauliche Sprache eines Freunbes.
Werfen Sie es weg. Der Bewegungsgrund, daß
Sie ihm eben dieſen Gefallen wieder erweiſen wollen,
iſt gar zu proportionirliich. Sagen Sie ihm mehr.
Sprechen Sie lieber in der Sprache des Unigangs:

Jch will Jhnen alles wieder zu gefallen thun, wennJSie mir dieſe Freude machen.“. Wollen Sie noch

was weiter ſagen? Wenn Sie im Umgange etwas
bitten, was ſtthun Sie am Ende? „Jch bitte noch
»einmal.“ Wie wohſlen Sie allo ichließen? ,„Vhun
GSie es doch, und kommen Sie, ich bitte Sie, ich bitte

Sit recht ſehr!«e.
Nunmehr wurde ich ſeinen Brief gegen den erſten

halten. Jch wurde ihm zeigen, daß ſeine Formel:
Haben Sie doch die Gewogenheit fur mich kein
beiondrer Zierrath in einem freundſchaftlichen Briefe
ware. Jch wurde ihm zeigen, daß die Stelle: „Vn
„terſuchen Sie nicht, wie viel SGie Vergnugen auf
„dieſer Reiſe haben werden; denken Sie vielmehr
»daran, daß ich ohne Jhre Gefellſchaft keines haben

werde,



in Briefen. in„werde,“ weit beſſer ſey, als die ſeinige:, Jch ſage

„Jhnen, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft kein Vergnu
„gen auf dieſer Reiſe haben werde.“ Die epſte iſt na
turlicher. Sie erinnert ihn an ſein eignes Vergnu
gen, und enthalt das, was in uns vorgeht, wenn
wir uns zu einer kleinen Reife entſchlieſſen ſollen. Sie
benimmt dem andern auf eine hofliche Aut die Ein
wurfe, durch den darauf folgenden kleinen Lohſpruch.
Der Lobſpruch ſelber wird heſcheidner und nothwen
diger durch die Wendung, die man dem ganzen Ge
danken gegeben hat. Auf dieſe Art kann man jun
gen Leuten fageni, wie ſie einen bekannten Gedanken
durch die Weridung auf gepriſſe Art neu machen kon
nen; wie  ſie mit einem Eintqle umaehen, und ihn oft
tiur halb jeigen inüſſen, wenn er gefallen ſoll. Jch
wurde ihin endlich ſaaen, warum der Schluß in dem
erſten Briefe einiaen Vorzug vor dem Schluſſe ſeines
Briefs hatte. Wußte ich einen gezwungnen Brief
von eben dieſein Jnnhalte; ſo wurdo ich ihn ſolchen
leſen laſſen, und ihn nothigen, mir ſein Urtheil zu ſa
gen. Es ſteht einer in Junkers Brieſſteller, der eben
dieſen Jnnhalt hat:

Mein Serr,
Sehr werther Freund,

Gie ſind es nun von langer Zeit her uberzeugt, daß
ich kein Vergnugen genieſſen kann, wenn Sie durch Jh
re werthe Geſellſchaft mir ſolches nicht gleichſam erſt
angenehm machen. Da nun heute uberaus ſchon Wet
tet iſt, welches michanreizet, eine Spatzierreiſe zu thun:

ſo bitte mir die Ehre Jhrer Geſellſchaft aus. Jch er
warte Sie in einer Stunde auf meiner Stube, und

Cj Sie
E
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Sie werden ſodann den Wagen bereits vor der Haus
thure finden.

Er wurde mir das Bezwungne in der Verbin—
dung und in den Perioden, das Matte, das Frem—
de in den Worten und Redensarten aufſuchen, und
mir die Urſachen ſagen muſſen. Dieſe Arbeit ſtarkt die
Einſicht, und vermehrt den guten Geſchmack oder die
geſchwinde und zarte Empfindung, das, was ſchon,
oder nicht ſchon iſt, an einem Gedanken und an dem
Ausdrucke wahrzunehmen. Endlich werden die vielen
guten Exempel ein Bild pon dem, was einen Brief
im Ganzen ſchon macht, in ſeinen Verſtand eindru—
cken. Es iſt oft keine Urſache vorhanden, warum wir
im Denken und Schreiben einen ubeln Geſchmack ha
ben, als weil wir keine Gelegenheit gehabt, den guten
Geſchmack an ſchonen Beyſpielen kennen zu lernen,
oder weil wir uns zuerſt an ſchlimme Exempel gewoh
net haben.

Man vergeſſe alſo die gewohnlichen Kunſte der
Briefſteller, wenn man naturliche Briefe ſchreiben
will. Man bekummere ſich dafur um gute Briefe,
man leſe ſie mit Aufmerkſamkeit, mehr als einmal,
und mache ſich mit ihren Tugenden bekannt. Gefallt
uns einer beſonders: ſo ziehe man, wie ich ſchon ge
ſagt habe, den Hauptinnhalt in Gedanken heraus, und
ſehe, wie ihn der Verfaſſer einzukleiden gewußt hat.
Man gebe auf die Gedanken Achtung, wodurch er ihn
ausgefullt, und zu ſeiner gehorigen Groſſe gebracht.
Man bhemerke ferner die Umſtande, wodurch der Ver
faſſer zu dieſem oder jenem Einfalle gekommen iſt, und
wie ſie ſich an der Sache dargeboten haben. Man ſehe/
wie er ſich leichter und bekannter Gedanken auf eine
neue Art zu bedienen gewußt. Wir haben leider noch

wenig
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wenig gute gedruckte Briefe im Deutſchen, und mein
Rath wird nur denen helfen, die gute Briefe in fremden
Sprachen leſen konnen“, oder ſich mit Ueberſetzungen

behelfen wollen.

 Untoer der groſſen Menge
Franzoſiſcher Briefe find die
jenigen, die wir von der Babet,
der Marquiſinn von Sevigne,
von ihrem Vetter, dem Gra
fen BuſſyRabutin, von dem
Grafen von Eſtrades, von
Crebillon, dem Jungern, von
Racinen, dem Aeltern, von
Rouſſeau, und von Voltai
ren, in ſeinen Werken haben,
unſtreitig die beſten. Man
findet die Briefe der Babet
in den Lettres de Reſpect, d:Ob.

ligativn d'Amour de Mr.
Bourſault, à Paris 1667. Die
ſes muntre und witzige Mad
chen beſchamt den Bourſault
ſehr durch ihre Briefe Es
ſind ihrer kaum dreißig. Bour
ſault ſagt in der Vorrede, daß
er die andern weggeliehn, und
nicht wieder bekommen hatte.

Warum hat man ihm doch
nicht lieber die ſeinigen abge
borgt? Der Werth der Briefe,

welche die Frau von Sevigane
an ihre Tochter, die Grafiun
von Grignan, geſchrieben, iſt
bekannt. Man hat ſie in ſechs
Banden zu Haag 1726. wie
der aufgelegt. Wer nicht ei
ne Kennturtß von dem damali

Will
gen franzoſiſchen Hofe hat,
wird freylich vieles nicht ge
nug verſtehen, oder nicht ge
nug ſchmecken. Sie ſind, von
1670 an, geſchrieben. Die
Briefe des Buſſy wurden viel
leicht noch ſchoner ſeyn, als ſie
ſind, wenn der General, der
Staatsmann, der Academiſt,
weniger darinn redte; mit ei
nem Worte, wenn der Graf
nicht eben ſo ſtolz, als klein
muthig, ware. Die Briefe
des Grafen von Eſtrades, dit
zu Bruſſel 17o5 in funf Ban
den unter dem Titel, Lettres.
Meinoires Negociations, her
ausgekommen ſind, und die er
als franzoſiſcher Abgefandter
in Holland geſchrieben, ſind
fur diejenigen, die in offentli—
chen Angelegenheiten ſchreiben
wollen. Sie haben, als Nach
richten, das Verdienſt, das
aus der Kurze, mit der Deut
lichlett verbunden, und aus
der Kunſt entſteht, mit einem
Prinzen zu rathſchlagen, ohne
vertraut zu werden, und unan
genehme Rachrichten zu ſcha
nen, ohne ſie zu verandern.
Es ſind zugleich diejenigen
Briefe mit eingeruckt, welche

ſein
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Von deullgüten Geſchmacke

Wilt man ſich felbet im Briefſchreiben uben: ſo
wird man ſehr wohl thun, wenn man im Anfange qu
te Btiefe uberſetzt. Allein dieſe Arbeit iſt ſehr gefuhr

lich;

ſein Herr, der Konig. und
Llonne an ihn aeſchrieben ha
ben. Erevbillons Briefe (Let-
tres de Madame de Me* au
Comtẽ de Rth verdienen in
Anſehung der Moral nicht an
geptieſen zu werden. Ein ver
heirathetes Frauitntimmer
ſchreibt an ihren“ Liebhaber.
Es iſt wahr, daß ſie beh ihrem
Tode ſehr unruhig wirb; daß
ſte ſich die großten Vorwurfe
macht; und vielleicht ſoll die
ſes die Lehre feyn. Aber ſie
liebt doch mitten im Sterben
ihren Grafen noch. Soll die
fes auch eie Lehre ſehn? Auſt
ſerdem ſind ſie einie Oriainak.
geſchichte des menſchlichen
Herzens, wenn es liebt. Sie
und naturlich geſchrieben, ſo
vald man ein Frauenzimmer
vom Verſtande und von der
Gemuthsart der Marquiſinn
voraus ſetzt. Eben ſo genau
ſchildern die Briefe der Ninon
de l'Enclos (Lettres de Ninan

de Encios au Marquis de Se.
vigne, à la Haye 1750) das
menſchliche Herz ab, und ſie
wurden es noch genauer ab
ſchildern, wenn ſie nicht

wnanchmal beſondre Wahrhei
ten in allgemeine verwandel

ten. Sie offenbaren in einer
muntern und oft boshaften
Schreiburt die verborgeuſteu
Geheumniſſe der Liebe ſo ſcharft
ſinnig, daß man die erhabne
Enthuſiaſterey der platoni
ſchen Liebe nicht mit iſtarkern
Waffen.hatte angreifen kun
nen. Wie wenig wurde nkalt
gegen ſie einzuwenden haben,
wenn ſre ſich nicht zuweilen ein
wenig allziſehr auf die aubre
Seite ſchlugen, der Liebe die
Stelle einer Tugend abſpru
chen, und ſie ganz fur eite
ſinnliche Empfindung ausge
ben wollten. Manche Wahr
heit wurde vielleicht der Leſer
lieber aus dem Munde eunter
Mannsperſon, als aus dem
Munde eiues unverheirathe
ten Frauenzimmers horen

wollen. Doch der Verfaſſer,
oder die Verfaſſerin, hatten
keine beſſere Perſon zu ihren
Briefen wahlen konnen. Wenn
ſie ein Frauenzimmer ſchreiben
ſollte: ſo konnte ſie eine Len
clos am erſten ſchreiben. Uns
deucht, daß ſie den Briefen des
Crebillon noch vorzuziehen
ſind. Doch wer weis, ob ne
ihn nicht ſelbſt zum Verfaſſer
haben. Racinens Briefe fin

det
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vee 4—

lich, wenn man ſu ohne Aufſeher unternimmt, und
nicht Emſicht genug in beide Sprachen hat. Man
kaun das ſchonſte Origiüal durch eine halbgetreue

det man in den Memoires de
Jem Kaeine, die ſein Sohn vor
etlichen Jahren heraus gege—
ben. Sie ſind. nicht allem
als Briefe ſchatzbar, ſondern
auch als Nachrichten, die das
Leben und den Character dieſes
vortrefflichen: Stribenten er
lautern. Er mag als ein Dich
ter mit ſeinem Despreaux, oder
als ein zartlicher Vater mit ſei
nem Sohnereden, ſd iſt er im
mer Racme. Er iſt es ſo gar
i den Briefen, die er in ſeinen
erſten Jahren geſchrieben, und
ſem noch nicht retfer Witz ver
rath doch ſchonden kunftigen
groſſen Geiſt. Die Briefe des
gontenelle verdienen, deucht
mich, großten Theils immer
noch eine Stelle unter den gu
ten ſinnreichen Briefen. Man
wirft ihnen den Fehler des Ge
ſuchten vor; aber wenn weis
ein Fontenelle nicht ſeine Feh
ler durch Schönheiten zu be
decken? Man hat von dieſen
und von Crebillons Briefen ei
ne deutſche Ueberſetzungz die
erſte iſt von dem Herrn Pro
feſfor von Steinwehr, und die
andre von Herr Strauben.
An den ſinnreichen Werken der
Frau von Lambert euvre:

Ueberſe

de Madame la Marquiſe de
Lambert. à Lauſanne 1747) ſte
hen auch einige ſchone Briefe,

davon man aber die meiſten
eher kleine Betrachtungen aus

der Moralund Critik,als Brie
fe im eignen Verſtande, nen
nen konnte. Wer den feinen
Geſchmack des St. Mard
kennt, der wird ſich auch von
ſeinen galanten und philoſo—
phiſchen Briefen, welche den
zweyten Baud ſemer Werke
ausmachen, nicht wenig ver?
ſprechen konnen, obgleich der
Verfaſſer ſelbſt davon das Ur
therl fallt, daß ſue zum Theil
vielleicht zu tiefſinnig, zum
Theil, als em Werl ſeiner Ju
gend, zu ſchimmernd  waren.
Richelet hat eine Eanmlung
von Briefen verſchiedner fran
zoſiſcher Scribenten, auszugs
weiſe, in zween Banden her
ausgegeben, und ſie unter ge—
wiſſe Claſſen gebracht. Jch
zweifle, daß er recht gut ge—
wahlt hat. Man findet von
dem erſten Theile ein langes
Verzeichniß von Briefſchreu
bern ſeiner Nation; und wer
einnoch langeres ſehen win,
der leſe den Herrn Arenhold in
ſeinem Conſpectu Biblioiheeae

vniuer.
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Ueberſetzung verderben. Das hefft nicht getreu uber

ſetzen, wenn man nur den Simnn ſeines Autors aus
druckt. Jch muß auch die Art, mit der er denkt, und
den Ausdruck ſeiner Gedanken genau beyb halten;
oder wo dieſes in meiner Sprache nicht mehr angeht,
beides mit gleichgeltenden Schonheiten zu verwechſeln
wiſſen. Dajzu gehort viel Geſchmack, und viel Star
ke in den Sprachen. Unterdeſſen hat das behutſame
Ueberſetzen einen doppelten Vortheil. Man wird mit
den Schonheiten eines Originals beſſer bekannt, und
man bereichert ſeinen Ausdruck, weil man genothigt
iſt, die Worter und Redensarten ſeiner Sprache. in
Gedanken aufzuſuchen, um den fremden Ausdruck zu
erreichen, ohne ihn zu ſchwachen, und doch auch ohne
undeutſch zu reden.

Wenn

vniuerſalis Epiſtolarum, 382 unb in dem Ausdrucke; auch
58. Seite. Hanou. 1746. Man
hat im Jtalianiſchen vey nahe
eine eben ſo groſſe Menge Brie
fe, als im Franzoſiſchen, gute
und ſchlechte. Annibal Caro,
Guidiceioni, Bonfadio, Bem
bo  Bent ivoalio, Loredano
und Lupis ſind bekannt. Die
Briefe des Annibal Caro (Let-
tere famigliuri, Ven. 1574.
Il. Vol) und des Bonfadio
nehmen unter den guten, ſo
wie des Loredano und Lippis
ſeine uuter den ſchlechten Brie
ren, die erſten Stellen ein. Ca
ro unterſcheidet ſich nicht nur
durch das Naturliche und. Un
gezwungene in den Gedanken

das Verdienſt, das man ihm
in Anſehung der Reinigkeit
und Schonheit der Sprache
zugeſtehen muß, macht ſeme
Schreibart ſchatzbar. Und
man muß ſich wundern, wie
ein Volk, das einen Caro in
Briefen gehabt, im Stande
geweſen iſt, die froſtigen Me
taphern und die gothiſchen
Zierrathen des Loredano eini
ger Aufmerkſamkeit zu wurdi—

gen.
*Cicero ſagt, daß er in ſei

nen jungern Jahren dieſen
doppelten Vortheil, durch das
Ueberſetzen der griechiſchen
Reden, erlangt habe: Poſtea

mihi
J
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Wenn man endlich ſelbſt Brieſe ſchreiben will,

ſo vergeſſe man die Exempel, um ſie nicht knechtiſch
nachzuahmen, und folge ſemem eignen Naturelle.
Ein jeder hat eine gewiſſe Art zu denken und ſich aus
zudrucken, die ihn von andern unterſcheidet. Dieſe
ſoll er wohl nach guten Exempeln ausbilden, aber ſie
nie unterdrucken, ſonſt wird er eben dadurch gezwungen

und unnaturlich werden. Wenn wir alle auf einerley
Art dachten: ſo wurde die Aufmerkſamkeit und das
Vergnugen wegfallen; wir wurden bey einander ein
ſchlafen. Die Mannigfaltigkeit des Vortrags befor
dert hingegen unſer Vergnugen, und wer ſeiner eig
nen Art zu denken nicht ſolgt, der benimmt ſich das
ſicherſte Mittel, dem andern zu gefallen, und etwas
neues zu ſagen. Wer ſich gar nichts, ſondern alles
ſeinem Originale zutraut; wer im Nachahmen nichts
thun will, als nur ſeinem Beyſpiele kummerlich folgen“,
der wird ihm nicht allein nicht gleichen, ſondern auch
ſtets unter ihm ſeyn. Ueber dieſes iſt es meiſtentheils
leichter, mehr, u thun, als eben daſſelbe zu thun: und
eben ſo unanſtandig, blos auf andrer Koſien zu ſchrei—
ben, als auf andrer Koſten zu leben. Und was wur—

de

Eum nemo poteſt aequare,
cuius veltigiis ſibi vtique inſi.

mihi placuit eoque ſum vſus u-
doleſeens, vt ſummorum orato
rum greeeas orationes expliea-
rem, quibus lectis hoc aſſeque-
bar, vt, cum ea, quae legerem
Graece, Latine redderem, non
ſolum optimis verbis vterer,

tamen vſitatis, ſed, etiam ex-
primerem quaedam verba imi-
tando, quae noua noſtris eſſent,
dummodo etſent idonen. L, J.
de Orat. P. zog. ec.

ſtondum putat. Neceſſe eſt enina
ſemper ſit poſterior, qui ſequi-
tur. Adde, quod plerumque fa-
eilius eſt plus facere, quam idem.

Quinctil. L. X. c. . Turpe e-
tiam illud eſt, contentum eſſe
id conſequi, quod imiteris.
Nam rurſus quid erat futntum,
ſi nemo plus offeeiſſet eo, quem

ſequebatur iha.
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de durch das Nachahmen erhalten worden ſehn, wenn
keiner mehr ausgerichtet.hatte, als das Original, dem
er folgte?

Man vergeſſe im Schreiben nicht, daß der Vor
rath der Gedanken und der Worie zu einem guten
Briefe meiſtens in der Nahe lieege, und daß viele nur
darum ſchlechte Vriefe ſchreiben, weil ſie beides in
der Ferne ſuchen, und ſich deſſen nicht hedienen wollen,
was ihnen die Sache und die Beſchaffenheit der Per
ſonen freywillig darbieten. Sie halien das Nahe fur
gemein. Sie quchen, und ſie kommen dadurch aus
den Gränzen des Naturlichen? Die Kunſt ſoll in
den Briefen eigentlich nichts thun, als wehren, daß
die gewohnlichen Vorſtellungen keinen Ekel erwecken.

Die Gelegenheiten, bey denen wir ſchreiben, erzeu
gen die meiſten Gedanken in Briefen. Man ſey alſo
aufmerkſam auf die kleinen Umſtande, welche die Ge
legenheit darbietet, um ſich mit Gedanken zu bereichern.
Wer von Natur unempfindlich iſt, den wird mihts

ruqh
Plerumque optĩma rebui æopgitatĩöneniinurinure apitan.

æohaerent, cernuntur ſuolu-
anine. At nos quacrimus illa,
tangnam lateant ſemper, ſeque
ubcdrieant. Ita nunquam pu.
enmus circa id eſſe, de quo di-
xentuum æſt; ſed ex aliis loeis
petirrius, inventis vim alfe-
rimus. Quincti L. Prooem.
Man kann folgende Stelle aus
dem zennten Buche eben dieſes
vortrefflichen Anfuhrers an
Dder Beredſamleit zu einer Re

gel bey der Verfertigung der
Briefe machen: Si non acſu
pini, ſpectantesque tectum,

ites. exptctauerimuis, quid ob.
veniat; ſed quid res poſcat,
quid perſonam deceat, quon ſit
itenipusnn antuiti, nimano
quodam  modo ad ſeribendum
acceſſerimus. Sic nohis inmi-
tia, G. quue. ſequuntur, natu-
ra ipſu araeſt.bit. certa funt
enim pleraque, niſi eon.
niueannis, in- oculos mecur-
runit: idebque nee indocti, nee
ruſtiei din quaerunt, vnde inci.
piant. Non ergo putemus
ſenper optmum ſeſſe, quoũ la.

tet. L. X. c. j. J  2.
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ruhren, als das Grobe an einer Sache, und er wird
von den vorkommenden Dingen immer auf eine ge—
meine Art reden. LVenn man hingegen viel an einer

Sache ſieht, ſo bekommt man viele und alſo auch neue
Vorſtellungen. Auf dieſe Art entſteht das Volle urd
das Muntre in der Schreibart. Wer unter vielen
Vorſtellungen, durch die Hulfe einer zarten und
glucklichen Empfindung, die leichteſten, feinſten und
nothigſten wahlen, und einen gewiſſen Wohlſtand in
ihrer Verbindung beobachten kann, der wird gewiß
gute Briefe ſchreiben. Aus dieſem Grunde kann man
ſich ſagen, woher es kommt, daß die Frauenzimmer
oft naturlichere Briefe ſchreiben, als die Mannsper—

Jch will dem Frauenzim
mer zur Ehre eme ſehr ſchone
Stelle aus dem la Bruyere
aufuhren: Elles (les Lettres de
Balzace de Voiture) ſovor
vuides de ſentimens, qui mont
regnẽ que depuis leur tems,

qui doivent aux femmes
leur naiſſanee. Le ſexe va plus
loin, que le ndtre, dan: ce genre
d'cerre: elles trouvent ſous
leur plume des tours des
expreſſions, qui ſouvent en
nous ne ſont leffet que d'un
long travail cune penible
récheiche, elles ſont heureuſes
dans le ehoix des termes, qu el-
les placent ſi juſte, que tout
aonnus qu'us ſont, ils ont le

ſonen* Die Empfindungen der Frauenz mmer ſind
zarter und lebhafter, als die unſrigen.

Sie werden
von

charme de la nouveauté
ſemblent dtre faits ſeulement
poue Fuſage, ou elles les met-
tent. Il mappartient qu'àâ elles
de faire lire dans un ſeul mot
tout un ſentiment, de rendre
dclicatement une pentée, qui
eſt délicate. Elles ont un en—
chaĩnement de diſcours inimi-
tahle, qui ſe ſuit naturelle-
ment. qui melſt liẽ que par
le lens. SFi les femmes ctoient
toũjours correctes, j'oſeron
dire, que les lettres de quelques-
unes cd'entre- elles ſeroient
peut Etre ce que nous avons
dans ndtre langue ae mieux
tcrit. Iom. I. pag. 152.

D
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von tauſend kleinen Umſtanden geruhrt, die beyuns kei
nen Eindruck machen. Sie werden nicht alleinofter,
ſondern auch leichter geruhrt, als wir. Eine Vor—
ſtellung macht bey ihnen geſchwind der andern Platz,
daher halten ſie ſich ſelten bey einem guten Gedanken
zu lange auf; wir fuhlen ihn ſtarker, und darum gehen
wir oft zu lange mit ihm um. Ahhre Gedanken ſelbſt
ſind, wie ihre Eindrucke, leicht; ſie ſind ein ſcharfes,
aber kein tiefes Geprage. Die Frauenzimmer ſorgen
weniger fur die Ordnung eines Briefs, und weil ſie
nicht durch die Regeln der Kunſt ihrem Verſtande eine
ungewohnliche Richtung gegeben haben: ſo wird ihr
Brief deſto freyer und weniger angſtlich. Sie wiſ—
ſen durch eine gewiſſe gute Empfindung das Geſallige,
das Wohlanſtandige, in dem Putze, in der Einrichtung
eines Gemaldes, in der Stellung des Tiſchgerathes
leicht zu bemerken und zu finden; und dieſe gute Em
pfindung der Harmonie umterſtutzt ſie auch im Den
ken und Briefſchreiben. Wer die Farben wohl zu wah
len, und Theile, die nicht nothwendig zuſammen geho
ren, ſo zu ſtellen weis, daß eins das andre erhebt, der
wird auch ſeine Gedanken in einem Briefe gut wahlen
und geſchickt ordnen konnen. Wir reden nicht von
Frauenzimmern, die unter Leuten von verderbtem Ge
ſchmacke aufgewachſen ſind; die ihren Verſtand und
ihre Sprache noch durch keinen vernunftigen Umgang,
durch kein guter Buch ausgebeſſert haben? nein. Aber
wir mepnen auch nicht vielwiſſende Frauenzimmer,
nicht ſolche, vor welchen Jouvenal* die Manner
warnt:

Non

Juv. Sat. E
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Non haleat matrona, tibi quae iuncla recumbit,
Dicendi genus, aut curuum ſermone rotato
Torqueat enthymema, nec biſtorias ſciat omues.
Sed quaedam ex libris, non intelligat.

Man kann bis zur Orthographie, bis zu den Unter
ſcheidungszeichen in einer Rede unwiſſend ſeyn, und ini
mer noch ſehr ſchone Briefe ſchreiben. Und es iſt keine
geringe Ehre fur die Ftauenzimmer, daß die Briefe der
Frau von Sevigne, zu denen ich noch die Briefe der
Babet rechne, die ſie an den Bourſault geſchrieben,
von den großten Kunſtrichtern fur die naturlichſten in
ihrer Art gehalten werden. Das Herz der Sevigne
fließt ſtets von den lebhafteſten Empfindungen der
Freundſchaft und Liebe gegen ihre Tochter uber. Man
erſtaunt uber die ungemeine Zartlichkeit; man furchtet,
ſie werde ſie ubertreiben, ſie werde aus dem Charakter

einer Mutter fallen; und eben dieſe groſſe Zartlich
keit, die in der Sprache einer andern Mutter aben
theuerlich, oder doch ekelhaft werden wurde, bleibt in
dem Munde der Sevigne ſchon und naturlich. Man
nimmt ihre Empfindungen unwiſſend an. Man ge—
fallt fich bey dem, war man fuhlt, und man wurde un
zufrieden ſeyn, wenn ſie anders geredt, ſich weniger
frey, ſich behutſamer ausgedruckt, und eine gewiſſe
liebenswurdige Nachlabigkeit vermieden hatte. Sie
iſt auſſer der Stunde ihres Affekts in den Augenbli
cken, wenn ſie erzahlt, oder ſchergt, eben ſo lebhaft in
ihren Voiſtellungen, ehen ſo fruchtbar an Bidern,
eben ſo naif bey Klemigkeiten.

Ob gleich alle Briefe naturlich ſeyn ſollen: ſo muſ
ſen es doch die am meiſten ſeyn, in welchen ein gewiſ
ſer Affekt herrſcht. Wenn man alſo dem andern ſeiae

D 2 Crau
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Traurigkeit, ſein Mitleiden, ſeine Freude, ſeine Liebe,
in emem hohen Maaſſe zu erkennen geben, oder in ihm
ſelbſt die Empfindungen erwecken will: ſo lafſe man
ſein Herz mehr reden, als ſeinen Verſtand; und ſeinen

Witz gar nicht. Man wiſſe von keiner Kunſt, von
kemer Ordnung in ſeinem Briefe. Der Beweis dieſer
Regel liegt in den Affekten ſelber. Wer recht geruhrt,
recht betrubt, recht froh, recht zartlich iſt, dem ver—

ſtaetet ſeine Empfmdung nicht, an das Sinnreiche, oder
an eine meihodiſche Ordnung zu denken. Er beſchaff—

tigt ſich mit nichts, als mit ſeinem Gegenſtande. Von
dieſem iſt er voll, und ſeine Gedanken ſind geſchwinde
und abgedrungne Abdrucke ſeiner Empfindungen. Die

Rede wird, gleich dem Gefuhle, ſtark und unterbro
chen ſeyn. Wie unſer Herz, wenn, es in Wallung

iſt, geſchwinder und ſtarker ſchlagt, und die vorige
Ordnung nicht mehr halt: ſo unterbricht auch der Af—
fekt die gewohnliche Art zu denken, und ſich auszudru
ecken. Es iſt alſo in ſolchen Briefen nichts unnaturli
cher, als das, was Nachdenken, Kunſt, und Muhe
verrath. Es wird eine gewiſſe Stille und Ruhe des
Geiſtes erfordert, wenn wir unſfre Verſtellungen wohl
verbinden wollen, wenn wir auf Vergleichungen, Ge
genfatze und andre witiige Cintalle fallen ſollen. Der
Afiektgber laßt uns zu diener Arbeir weder Zeit noch

NRuhe; und das Sinnreiche, es ſeh. fo ſchon als es will,
ſt in ſolelen Briefen allemal perrnerfiich. Man muß
ans eben kem Grunde nicht fur dei Echmuck in Wor
ten ſoraen. Unler Gedachtniß wird uns diejenigen
ſchon emgehen, die den Leidenſchafien eigen, und des—

wegen die kraftigften ſind. Ein verwegner Ausdruck,
der ſorſt nicht gebrüuchlich iſt, .kann im:Affekte ſchon
werden, weil ihn die  Heftiglrit meiner Empfindnug

recht
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rechtfertigett Eine Wiederholung des vorigen, mit
eben den Worten, oder in andern Worten, kann in
einem ſolchen Briefe zur Schönheit werden, weil wir
oft glauben, eine Sache uoch nicht, oder nicht genug
geſagt zu haben, die uns ſtets vor den Augen ſchwebt.
Eine Frage, die bey einer andern Gelegenheit uber—
ftußig iſt, kann in dergleichen Brieſen naturlich ſeyn.
Kurz, wer die Betrubniß, die Freude, die Liebe, das
Mitleid, das er zu erkennen geben, oder erwecken
will, in der That empfindet, dem wird es nicht ſchwer
ſeyn, davon zu reden, es mußte ihn denn die Armuth
der Sprache, oder ein angewohnter boſer Geſchmack
verhindern. Wer ein Exemvel von einem recht uber—
triebenen Trauerſchreiben ſehen will, der leſe Neu—
kirchs Brief an die Frau von Bojanowsky uber den

Tod ihres cemahls.
Allein, wird man fagen, wenn man num ſelbſt nicht

geruhrt iſt, wie ſoll man denn da ſchreiben? Wie viel
Condolenzbriefe, wie viel Freudensbezeugungen muſ
ſen wir nicht mit kaltem Blute auffetzen? Unſer Herz
nothiget uns nicht dazu, ſondern die Mode, der
Wohlſtand, der bloſe Name eines Freundes, eines
Elienten. Man ſtellt ſich, als ob man etwas ware,
das man nicht iſt. Gut! Wer eigennutzig genug iſt,
ſich zu verſtellen, oder wer dazu gezwungen iſt, der be
halt doch allemal in ſeinen Briefen die Pflichi, den
Charakter zu beobachten, den er vorſiellen will. Er

D 3 wirdS. Neukirchs galante Brjefe des le Pays, die zu
Briefe am Ende des Junkeri Hamburg 1730.herausgekom
ſchen Briefſtellerss, S. 210. men; desgleichen in Volks
Mau findet dieſe Briefe auch Vrieſſteller.
bey einer Veberfſetzuug der
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wird ſich doch erinnern konnen, wie er ſelbſi, oder an
dre, bey dergleichen Gelegenheiten im Affekte zu reden
pflegen. Dieſe Sprache muß er nachahmen, wenn
man nicht ſein kaltes und verſtelltes Herz entdecken
ſoll; allem er muß ſie nicht ubertreiben. Er muß al
len Verar ſſerungen und Kunſtelehen entſagen, da
mit ſein Affekt nicht ſtudirt, oder komiſch werde. Er
erinnere ſich folgender Erzahlung:

Ein junger Menſch, der, wenn er Briefe ſchrieb,
Die Sachen kunſtreich ubertrieb,
Und wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte,
tas einem klugen Mann ein Trauerſchreiben vor,
Darinn er einen Freund beklagte,
Der ſeine Frau durch fruhen Tod verlohr,
Und ihm mit vielem Schulwitz ſagte,
Daß nichts gewiſſer war, als daß er ihn beklagte.

Jhr Vrief, fiel ihm der Kenner ein,
Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn.
Was haben Sie denn ſagen wollen?
„Daß mich der Fall des guten Freunds betrubt;
„Das er ein Weib verlohr, die er mit Recht geliebt,
„Und meinem Wunſche nach ſtets hatte haben ſollen;
2 Daß ich, von Lieb und Mitleid voll,
„Nicht weis, wie ich ihn troſten ſoill.
„Diei ungefahr, dieß hab ich ſagen wollen.

Mein Jerr, fiel ibm der Kenner wieder ein,
Warum ſind Sie ſich denn durch Jhre Kunſt zuwider?
O ſchreiben Sie doch nur, was Sie mir ſagten, nieder:

So wird Jhr Brief naturlich ſeyn.

Ueberhaupt läßt ſich von keinen Briefen weniger
hoffen, als von denen, die der Geiſt des Ceremoniels

und
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und der Mode eingefuhrt, und an gewiſſe betrubte
oder freudige Falle, oder an gewiſſe Tage, an Na—
mens Geburtsund NeujahrsTage gebunden hat.
Gie ſind die beſchwerlichſten, und aus einer gerechten
Strafe gemeinuglich die ſchlechteſten. Es ſmd Ge—
burten, denen man ihre Herkunft, denen man die
Verſtellung, die Schmeicheley, den Eigennutz, die
Sktlaverey, gemeiniglich anſieht. Es ſind ausgedehn—
te, froſtige, ubertriebne Complimente. Die Materie
verandert ſich in dieſen Briefen nicht. Das Er—
freuen, das Gluckwunſchen, das Bezeugen des Mit
leids bleibt allemal das Hauptwerk, uno die Gelegen
heit iſt nur die Urſache dazu. Wer kann von einem
ſo unfruch:baren Jnnhalte etwas anſtandiges ſagen?
Und wenn es einmal angeht, wer kann es zehn-zwolf
mal verandert ihun? Wer kann bey kleinen und tag
lichen Fallen, woruber die Perſon oft ſelbſt nicht be—
trubt iſt, an die man ſchreibt; wer kann ſich da im—
mer auf eine naturliche Art betruben? Wer kann im
mer auf eine andre Art, in einem ganzen Briefe,
Gluck wunſchen, ohne gezwungen zu werden? Ein
bloſes Compliment laßt ſich ſeiner Natur nach nicht
ausdehnen, wenn man ihm nicht Gewalt anthun
will. Gleichwohl wird aus einem Complimente, wie
wir es mundlich machen, noch kein Brief nach der
Mode. Seine Zuflucht zu langweiligen Anfangs-und
SchlußFormeln nehmen, iſt pedantiſch. Sein Com—
pliment in das Sinnreiche einkleiden, iſt eben ſo viel,
als wenn ich ein mundliches Compliment nicht her—
ſagen, ſondern meinen Gonnern nach den Noten ab
ſingen wollte. Wenn nicht das beſondre Verhaltniß,
das zwiſchen mir und dem Goonner iſt, freywillig et—
was zum Anfange, oder zur Ausfullung ſolcher Com.

D 4 plimen—
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plimente, hergiebt; Kurz, wenn die Beſchaffenheit
der Perſonen. uns gewiſſer zufalliger Umſtande, uns
nicht beh ſolchen Gelegenheiten beiedt macht, und uns
zu emer guten Emkleidung hilft: ſo werden ſolche
Briefe immer leer und unnarurlich bleiben. Mich
deucht, aroße Herren waren glucklich, wenn die Mode
zu gratuliren und zu condoliren unter ihren Clienten
ahkame. Wie oſt muß miht ein vornebhmer Mann,
an dem Neujahretage, oder an ſeinem Geburtsfeſte,
uberhauft von den ſchriftlichen Complimenten ſeiner
Verehbeer, aus dem Plautus klagen: lVix ex gratu—
lando miſer jum eminebam. Und wenn auch dergleichen
Brieſe keine hoflichen Zwangsmittel ſind, dadurch
man den Gznner zu etwas nothigen will; wenn ſie
quch, unſte Ehrfurcht zu beſeigen, geſchrieben werden:
ſo ſind es do h jo ungewiſſe und durch die Mode ſo
verdachtig gewordne Zeichen, daß uns oft Angſt da
bey werden muß, wenn wir uns ihrer bedienen. Man
leſe zum Exempel folgenden Neujahrsbrief:

Meine Schuldigkeit erfordert, Ew. Excellenz bey
dem Cintritt des neuen Jahres meinen unterthanigſten
Gluclhwunſch abzuſtatten. Allein ich ſuche die Worte
vergebens, wodurch ſich das alles ausdrucken ließe, was
man Jhuen wunſchen muß, wenn man das Verlangen
ſeines eignen Herzens befriedigen will. Sind Jufrie—
denheit, Leben und Hoheit eine gewiſſe Belohnung der
Verdienſte: ſo werden Ew. Excellenz mit dieſem Jah
re noch eine lange Reihe zufriedner und gluckſeliger Ta
ge antreten. Jch werde nie ablaſſen, um die Exrful—
lung dieſer Wunſche die Vorſicht anzurufen, und mit
der erſinnlichſten Ehrerbietung zu beharren ec.

Man



in Briefen. 57
Man fuhlt den Zwang in dieſem Briefe, ob er

gleich in ſeiner Art noch ertraglich iſt. Es iſt nicht
gerade zu, es iſt durch einen kieinen Umweg gewunſcht,
und dadurch hat der Wunſch die Länge eines Briefs
erreicht; aber vielleicht merkt man den Kunſtgriff zu
ſehr. Der Wiunſch iſt nicht in den gewohnlichen
Formeln abgefaßt, und auf dieſe Art hat er zwar das
Alltagliche verlohren; aber eben dadurch iſt er redneriſch
geworden. Unterdeſſen glaube ich doch, daß man
beſſer thut, wenn einmal ſolche Briefe geſchrieben
werden ſollen, daß man ſie durch eine Tour verlan—
gert, als daß man den Wunſch auf die Folter ſpannt
und alle ſeine Theile unformlich ſehen laßt; daß man,
ſage ich, beſſer thut, wenn man ihn in feine Worte
einkleidet, als wenn man ſich der Kanzleyſprache be
dient, wozu uns Herr Lunig durch ſeine curioſen hof
und Staatsſchreiben und durch ſeinen Vorrath
wohlſtyliſirter neuer Briefe hat einladen wollen.
Jch will aus dieſer letzten Sammlung ein kleines
Exempel anfuhren.

Wir zweifeln nicht, es werden Ew. Liebden das zu
Eude eilende Jahr bey allem hohen Vergnugen zuruck
legen, und haben dahero zu Bezeigung Unſerer Freund—
Vetterlichen (Nachbarlichen) Ergebenheit nicht ernian
geln wollen, zu dem geſegneten Eintritte dieſes inſte—
henden neuen Jahres zu gratuliren, mit dem aufrich—
tigſten Beywunſch, daß der Allerhochſte Ew. Liebden
in dieſem und vielen folgenden Jahren mit aller ſelbſt—
wahlenden Furſtlichen Proſperitat, und demjenigen,
was ſonſt zu Dero Contento gereichen kann, mildiglich
erfreuen wolle, die wir Ew. Liebden unter ausbittender

D1 Con-
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Continuation Dero hochſchatzbaren Freundſchaft und
Wohlwollens zu Erweiſung c. c.

So muß man ſchreiben, wenn man wohlſtyliſirt
ſchreiben will. Aulſſer der Armuth des IJnnhalts in
den Complimentbriefen, macht auch der Reſpekt, den
man zu besbachten hat, dergleichen Briefe ſchwer und
ſteif. Man ioll mit großen Herren nicht frey reden;
und was iſt alsdann moglicher, als daß man angſtlich
ſpricht? Man ſoll demuthig und ehrerbietig ſprechen;
und wie leicht kanrudieſe Sprache kriechend und ſkla
viſch werden? Man ſoll mit großer Behutſamkeit
reden, und aus großer Behutſamkeit wird man oft
koſtbar und gezwungen. Die Regeln des Ceremo
niels ſchranken die naturliche Art, zu denken, ſo ſehr
ein, daß man dieſe oft unterdrucken muß, wenn man
jenes beobaihten will. Die Art unſrer langen und
großen Ehrenworter thut in dergleichen Briefen dem
Ausdrucke und den Geſetzen der Sprache viele Ge
walt an. Wir haben Abſtrakta gemacht, und den
gnadigen Herrn in die Gnade, den Hochedlen in das
Hochedle, und ſo weiter verwandelt. Man ſoll nach
dem Befehle der Briefſteller dieſe Titulaturen an be—
ſtimmten Stellen wiederholen. Dieſes muß noth
wendig Ekel und Bangigkeit im Ausdrucke verurſa—
chen. Man ſoli nicht, wie man meiſtens im Umgan—
ge redet, durch Sie, Jhnen, Jhre, ſondern durch
Dieſelben, Dero, Deroſelben, Hochſtdenenſelben, re
den. Und wenn alles dieſes nicht die Grammatik
beleidigte: ſo beleidigte es doch das Ohr. Will
man das Hochgebohrne nicht alle Augenblicke wieder
boin: ſo muß man lange Perioden machen, und
Sutze, die naturlicher Weiſe unverbunden geſagt wer

den
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fuhrer treiben uns noch weiter. Wir ſollen aus Ehr
erbietung fur andre, die Worter von ihrer naturlichen
Stelle verdrangen, und zum Exempel nicht ſagen:
Nachdem ich ſo glucklich geweſen, Ew. Excellenz Be
fehle zu vollzeehen; ſondein: nachdem Ew. Excellenz
Beſehe zu vollziehen, ich ſo giucklich geweſen vin.
Dieſe und noch viele andre Klemigkeiten, de man be
obachten ſoll, machen es beynahe unmoglich, emen
ſolchen Complimentbrief naturlich abzufaſſen. GSie
ſtoren hie freye Art zu denken, ſo wie vielleicht die
weitſchweifigen Tituluturen in den Kirchengebeten die
Andacht ſtoren, wenn wir, indem wir z. Ex. um Gna
de fur den Lehnsherrn des Dorfs bitten, zugleich den
ganzen Titel des gnadigen Herrn herbeten horen,
uber dem man oft zweh bis dreymul Athem holen muß.

Die Bittſchreiben und Dankſagungsbriefe an
große Herren ſind weit leichter zu machen, als die lee
ren Complimente. Man hat einen wahren Jnnhalt,
dazu ſich immer verſchiedne Umſtande, verſchiedne Ge
danken anbieten, die man von der Großmuth, von
dem edelmuthigen Beſtreben ſeines Gonners, uns und
andre glucklich zu machen, von den Wohithaten ſelbſt,
die er uns ſchon erwieſen hat, hernehmen kann. Das
JVerlangen, andre zu unſerm Glucke geneigt zu ma
chen, und die Dankbarkeit, ſind beredte Empfindun
gen, und man hat im Schreiben mehr zu befurchten,
daß ſie uns zu ubertriebnen Gedanken bringen werden,
als daß ſie uns gar keine eingeben ſollten. Ob nun
wehl dergleichen Briefe an große Herren mehr
Schmuck vertragen, als andre, und ob man gleich
mit einem vornehmen Manne nicht ſchlafrig ſprechen
ſoll: ſo muß man ſich doch auch nicht dem Balzaei

ſchen
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ſchen oder Voituriſchen Geſchmacke ubexlaffen, und
weder, ohne anszuruhen, noch auch, was der eroßte
Fehler diſſer Manner iſt, immer auf einen Schlag
ſinnreich ſeyn. Muntre Kopfe ſind dieſem Unglucke
am leichteſten unterworfen. Es hat dieſen beiden
Mannern nicht an Witze gefehlet. Nein, ſie haken
eher zu viel Witz. Sie pralen damit. GSie wollen
ihn ſtets anbringen, es koſte, was es wolle. Alles,
was ſie betreten, ſoll eine Roſe werden. Sie ver—
ſchwenden ihre Hyperbolen in den Lobſpruchen, ihre.
Gegenſätze in dem Scharfſinnigen. Sie werden alſo,
zur Unzeit und gezwungen, ſinnreich in ihren Briefen.
Endlich ſind ſie immer auf einerley Art witzig, und
alles, auch das Beſte, ermudet, wenn es immer eben
daſſelbe bleibt. Voitüre iſt ohne Zweifel dem Balzac
noch vorzuziehen, wenigſtens ſind einige vön ſeinen
ſcherzhaften Briefen* angenehm zu leſen.

Der Herr von Voltaire
ſetzt die Zahl derfelben bis auf
viere oder fanfe herunter, und
meynt, daß die ubrigen nicht
viel hoher zu halten waren, als
die Briefe des Bourſault und
le Pays. (S. ſetnen Temple
du Goũt.) Wir wollen uns des
Voriture nicht annehmen; aber
daß Herr Voltaire den Buſſy
mit ſeinen Brieſen nicht in den
Tempel laſſen will, ſcheint eine
kteine Tyranney zu ſeyn. Die
Fehler ſeiner Briefe ſind Feh
ler ſeines Herzens, und nicht
ſeines Verſtandes. Die Spra
che ſeiner Eigenliebe iſt be

4

Boileau
hat

ſchwerlich, das beſtandige Weh
klagen uber ſein Ungluck iſt
em Fehler; aber deswegen
hort ſeine Schrerbart nicht
auf, naturlich, leicht und fein
zu ſeyn. Pitavall beſchwert
ſich uber dieſen Ausſpruch des
Herrn Voltaire: JI luina fait
ume auſſi grande injuſtice, qu'
on la lui feroit, ſi on ne l'y
placoit même: je ne erois
pas que nous ayons rien dans
le ſtiſe Epiſtolaire, qui ſur-

palle le ſtile fin aiſt dun Com·
te de Buſſy. GS. Cauſes celebre:
Tom VI. p. 317.
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hat beider Schreibart in zween Briefen an den Her—
zog von Vivonne nachgeahmt“, und ſeine Nachah—
mung iſl die beſte Satyre, die man dawider machen
kann. Eine Probe von den Balzaciſchen Schonhei—
ten mag folgender Brief** an die Marquiſinn  von
Montauſier ſeyn. Er wunſcht ihr zu ihrer Nieder—

kunft Gluck.
madame,

Ob mich gleich meine Krankheiten von den Pflich

ten, des burgerlichen Lebens befreyen: ſo will ich mich

doch meines Privyilegii heute nicht bedicnen. Es giebt
Gelegenheiten, wo alle Privilegia aufhoren muſſen,
und Sie häbeu uns eine ſo gute achricht von ſich
horen laſſen, daß ich daruber vergeſſen habe, daß ich
kränt bin. Sie hat die Kraft gehabt, mich aus ei

nem Schkummer zu erwecken, aus dem der Ruf von
Frankreichs Siegen, und die Triumphlieder der offent—
lichen Zeitungen mich zu ermuntern nicht vermogend
waren. Sie hat mir die Freude gegeben, ſo wenig ich
zauch fahig war, Freude anzunehmen. Da ſie mir nun
die ſuße Gemuthsbewegung wieder gegeben hat, die ich
gar verlohren zu haben. glaubte: ſo halte ichs fur mei
ne Schuldigkeit, Jhnen, Madame, fur mein eignes
Vergnugen zu danken, das ich in dem Jhrigen ſinde.
Die Feſttage. Jhres Hauſes ſind keine Prwatfeſte, und
bilden Sie ſich ja nicht ein, daß Sie nur fur ſich allein

»glucklich ſind. Nein, Madamie, es iſt ein Licht, wo—
nit Sie die Welt ausgeſchmuckt haben; es iſt em
Gluckt, das Sie unſerm Jahrhunderte zuwege ge—

bracht
S. den vierten Theil ſeii Lettres de Mr. Balauc.

cner Weycke, d. 93. S. AÄmſt. AAmlterd. 1664. P. 356.
J JAusg.
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bracht haben. Und weil ich mich neuerlich wieder zum
Poeten aufgeworfen: ſo wird es Jhnen. nicht fremd
vorkommen, wenn mir ein Wort entfuhrt, das pro—
phetiſch klingt. Jch kann von dem nicht niedrig re—
den, noch eine nur geringe Hoffnung von dem haben,
was ſich von zwo Perſonen herſchreibt, fur die ich eine
ſo hohe Ehrerbietung trage. Man kann in dem Falle
unmoglich verwegne Wunſche thun, wenn Sie dieſel
ben erfullen ſollen. Und weil die vortreffliche Erzie—
hung nicht weniger von Jhnen ſelbſt herkommen ſoll,
als die vortreffliche Geburt: ſo glaube ich auch nicht
weniger wahrhaft in meinen Prophezeihungen zu ſeyn,
als ich jetzt in der Verſicherung bin, zeitlebens zu
ſeyn c. 2c.

Dieſer Brief lauft von den Schonheiten der Ver
großerung und des Gegenſatzes uber. Jeder Peried
hat etwas von dieſen beiden Stucken. Gleich in dem
zweyten erſcheint eine uberflußige Sentenz. Der dritte
iſt eine ungeheure Hyperbole. Jn dem folgenden ſetzt
er, Freude geben und Freude annehmen, einander
entgegen. Gileich darauf fallt ihm das Verliehren
der ſuhen Empfindung ein, um es dem Wiedergeben
entgegen zu ſtellen. Er fahrt fort: „Jch habe es fur
„meine Schuldiakeit erachtet, Jhnen fur mein eignes
„Vergnugen zu danken, das ich in dem Jhrigen
»finde.“ Wieder ein ſinnreicher Spruch! Der
folgende Period redet aus eben dem Tone. Darauf
wechſelt er mit einer Hyperbole von dem Lichte ab,
mit dem die Marquiſimn die Weit ausgeſchmuckt.
Nunmehr wpielt er mit den Worten Poet und pro
phetiſch. Er entichuldiget ſich unmutelbar darauf we
gen des Prophelifchen in einem Gegenſatze. Er kann

nicht
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micht niedritj von einem Kinde denken, das von Ael—
tern herkommt, fur die er eine hohe Ehrerbietung
hat. Urnd wie gekünſtelt iſt nicht der Schluß! Bal
zac gleicht bey nahe in ſeinen Briefen einem Menſchien,
der nach dem Tacte auf einen zugeht, um ihm ein
Compliment zu machen; der bald ein Seitenpas,
bald ein Vorpas macht, darauf eine Capriole ſchnei—
det, und, wenn er ſich uns genahert hat, zu guter letzt
mit dem einen Fuße battirt.

ZWir wollen noch etwas weniges von Briefen
ſogen, deren Jnnhalt aus bloſen Erzahlungen beſteht.
Sie ſcheinen die leichteſien zu ſeyn, ſo wie ſie viel
leicht die gebrauchlichſten und nothwendigſten ſind.
Wenn man nichts ſagen will, als daß heute dieſer
Fall, morgen ein andrer ſich zugetragen hat: ſo wird
freylich nichts leichter ſeyn. Aber dieſes heißt eine
ESache nur erwahnen, und nicht erzahlen. Wir wol
len nicht blos wiſſen, was vorgegangen iſt, fondern
oft auch, wie es erfolat iſt. Wir wollen eine Sache
in den Umſtanden wiſffen, durch die ſie eine Bearben
heit geworden iſt; allein wir wollen ſie auch bald
wiſſen, und nichts horen, was nicht zur Sache etwas
beytragt. Aus dieſem Grunde eutſtehen die Haupt
tugenden der Erzahlung, die Deutlichken und die
Kurze. Dieſe beiden Regeln zu vereinigen, iſt die
Kunſt im Erzahien. Man muß die Umſtande pru
fen konnen, die zur Sache gehoren. Man muß die
Ordnung nicht ſtoren, in weicher ſie auf emander ge
folget ſind. Man muß die geringen bald auſſen laſ
ſen, bald etliche in einen zuſammen ziehen, das heißt,
ſein Gedachtniß, ſeine Rueen und Ohlen mit Ver

ſtande ausſchreiben, und nichi mehr Worte trauchen,
als nothig iſt. Dieſe Art zu erjahlen iſt ſchon ein

großes
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großes Verdienſt fur Briefe. Allein man kann durch
die Kurze leicht dunkel werden, und nicht allein der
Deuttichkeit ſchaden, ſondern auch der Erzahlung eine
große Zierde, ich meyne, das Muntre, dadurch be—
nehmen. So erzahlen, daß man die Sache nicht
allein verſteht, ſondern daß man glaubt, ſie ſelbſt zu
ſehen, und ein Zeuge davon zu ſeyn, das heißt lebhaft

erzahlen. Dieſes geſchicht durch die kleinen Gemala
de, die man im Erzahlen von den Umſtanden, oder
Perſonen, entwirfi, inſonderheit wenn man die Per—
ſonen zuweilen ſelbſt reden laßt, und uns dadurch mit
ihrem Charakter bekannt macht. Man redet oſt ſelbſt
im Erijahlen den andern an, und fiagt ihn, wie wir
bey einer Sache zu thun pflegen, die wir mundlich
erzahlen, oder die wir wirklich vorgehen ſehen. Man
antwortet ſich; man ſtreut kleine Betrachtungen ein,
die uns unſer Witz, oder unſre Beleſenheit hergeben.
Alies dieſes am rechten Orte, mit Anſtandigkeit, nicht
zu haufig, kurz, ſo thun, daß alles, ſo ſehr es entlehrt
werden kann, doch zur Anwuth der Geſchichte un—
entbehrlich aeweſen zu ſeyn ſchbeint, dieſes iſt das Ver
dienſt der Erzablung. Selbſt wenn ſie p o aiſch iſt,
Pleibt ſie noch allezeit auf gewiſſe Wene eine Art der
Poeſie. Wie es uberhaupt in der Poeſie gewiſſe
Schonheiten gieht, die nicht durch Regeln erklart wer
den konnen, die ſo wohl Giuck als Sorgfelt ſind;
wie es in ihr, ſo wohl als in der Muſtk, namenloſe
Annehmlichkeiten giebt., die ſich durch keine Meibo
den lehren iaſſen, und die, wie Pope* ppricht, eme

Meingome beauties no Precepts Are numeleſs graces, vhieh no

can declare, methods teach,
For thetre's a happineſs as wetl And which aMalter lunc alone

as cate, can reach.Muſick reſembles Poetry; in Eſſay on Cruiciiu. v. 142-
cach
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Meiſterhand allein erreichen kann: ſo geht es auch mit
vieten Schonhelten der proſaiſchen Erzahlung. Livius
iſt ein Meiſter in dieſer Art zu erzhlen. Man darf
nur ſeinen Streit der Horazier und Curiazier mit des
Herrn Rollins Anmerkungen leſen, wenn man ſich
davon uberzeugen will. Die Perſonen, denen man
erzahlt, konnen, nachdem ſie hoch, oder uns gleich
ſind, im Erzahlen vieles verbieten, und vieles erlauben.
Die Sachen ſelbſt, nachdem ſie wichtig, oder nicht
wichtig, weitlaufig, oder kurz, traurig oder luſtig ſind,
verlangen inimmer andere erzahit zu werden. Man
muß dieſes der Klugheit eines jeden ubetluſſen.

Wie wir nicht immer aus Nothwendigkeit mit
einander reden, ſondern auch zum Vergnugen: ſo giebt
es auch Briefe, die zum Vergnugen geſchrieben wer
den. Jn dieſen Briefen haben wit die Erlaubniß, ſinn
reich zu ſeyn, und tauſend Dinge, die in ernſthaften
Briefen unnaturlich ſeyn wurden, konnen hier natur—
lich ſeyn. Es iſt ganz etwas anders, halb im Ern
ſte, oder zum Scherze ſinnreich ſeyn. Jch will im
Scherze nicht ſo wohl uberreden, als den ondern auf
eine angenehme Art unterhalten. Er ſieht meine Ab
ſicht, und willigt gleichſam unter der Bediligung bar—
ein, daß ich ſie glucklich ausfuhren werde. Es iſt al
ſo bey ſolchen Briefen nicht dieFrage, ob man von derglei
chen Dingen, als darinnen vorkommen, im gemeinen
Leben ſo ſinnreich, und ſo fortgeſetzt ſinnreich, zu reden
pfiegt. Nein, es iſt die rage, wenn man ſolche Brie
fe vor ſich hat, ob die Sache die Einfalle vertragt, ob
dieſelben der Muhe werh ſind, ob ſie, als witzige Ein
falle betrachtet, gut und richtig ſind, ob ſie unge;wun
gen ſind. Wenn das iſt, ſo mag der Brief durch und
durch ſinnreich ſeyn, er wird immer in ſeiner Art natur

E lich
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lich bleiben. Man betrachtet ihn nicht ſo wohl von
der Seite eines Briefs; man ſieht ihn fur einen witzigen
Aufſatz in Form eines Briefs an, und nach dieſer Aus
ſicht beurtheilet man ihn. Man unterſucht nicht ſo
wohl, ob uns oder vielen dieſe Art zu reden eigen iſt,
ſondern vielmehr, ob ſie dem Verfaſſer leicht geworden
iſt. Die Proſa iſt, uberhaupt betrachtet, allemal na
turlicher, als die Poeſie. Allein, wenn wir ein gut
Gedichte leſen, in welchem alles ohne Zwang, und
doch weit feiner geſagt iſt, als man proſaiſch davon zu
reden pflegt: ſo iſt es uns genug, daß dieſe Art zu den
ken dem Verfaſſer naturlich lattt, und wir wiſſen es
ihm Dank, daß er ſo, und nicht anders mit uns geredet
hat. Wir fragen nicht, ob es ihm keine Muhe geko
ſtet, ob er keine Kunſt dabey angewandt hat. Wir
ſind zufrieden, wenn wir dieſe Muhe, dieſe Kunſt
nicht ſehen. Es gefallt uns an ihm, daß er ſo gluck—
lich iſt, immer das Beſte und Feinſte an einer Sache
zu finden, ohne darnach gerungen zu haben. Wir
halten ſeinen Witz fur keine Pralerey, wenn wir ſehen,
daß er nicht ſo wohl fur ſeinen Ruhm, als fur die Sa
che und tur unſer Vergnugen beſorgt geweſen iſt.
Eben dieſes findet auch bey den ſinnreichen Briefen
ſtatt, in ſo weit dieſe ſinnreiche Art zu denken nicht
vielen, ſondern nur wenigen eigen iſt. Man tadelt die
Fontenelliſchen und andre dieſen ahnliche Briefe nicht
deswegen, weil wir ordentlich in unſern Briefen nicht
ſinnreich zu reden pflegen; ſondern deswegen, weil ihr
Sinnreiches nicht ſelten gezwungen und froſtig iſt;
wenigſtens ſollte man ſie nur aus dieſem Grunde ta
deln. Wenn endlich ſolche Briefe auch ihrer Natur
nach gut ſind, ſo iſt es doch kein Wunder, wenn ei
ne ganze Sammlung von ſcharfſinnigen Schreiben den

Leſer
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Leſer bald mude macht. Je langer unſer Geiſt von
einem angenehmen Eindrucke angeſtrengt wird, deſto
geſchwinder wird das Vergnugen, das wir dabeh em
pfinden, zum Verdruſſe. Und ob der Wein gleich
weit geiſtreicher iſt, als das Waſſet, und ob wir ihn
gleich mehr lieben, als dieſes: ſo werden wir ihn doch
weit eher ſatt. Die ſinnreiche Schreibart greift un—
ſern Geiſt empfindlich an. Sie giebt uns immer etwas
zu thun, indem ſie uns das Unerwactete, das Neue
wahrnehmen laßt; aber eben dadurch ermudet ſie in
der Lange. Wie aber folche Briefe einjeln igeſchrieben
werden: ſo ſollte man ſie auch nach der Wirkung,
die ſie einzeln thun, beurtheilen, und nicht aus dem,
was ſie verurſachen, wenn man ſie hinter einander
lieſt. Allein auch einzeln gonommen, konnen ſie ermu
den, wenn ſie lung, und immer aus einem Tone ſinn
reich ſind; ſo wie uberhaupt eine abgemeßne, ge
ſchmuckte, und lebhafte Schreibart, ohne Abwechſe
lung, ohne Mannigfaltigkeit, wenn ſie auch mit quten
und hellen Farben ausgemalt iſt, dennoch, weder in
der Poeſie, noch in der Proſa lange vergnugen kann*
Man ſollte alſo die ſinnreichen Brieſe kurz machen;

und wenn dieſes nicht angeht, doch nicht Schritt vor
Schritt ſinnreich ſeyn. Ein anders iſt, ſich in der
Schreibart ungleich werden, und aus dem Feinen in
das Grobe fallen; ein anders, die Schreibart nicht
immer gleich durch anſtrengen. Niemand muß einen
Anſpruch auf dieſe Gatiung der Schreibart machen,

E 2 denVel ex poetis, vel ex ora- varietate, quamnis elaris ſit eo-
toribu poſſumus iudicare, loribus picta vel pocſis, velora
eoneinnam, diſtinctam, orna- tio, non poſſe in delectatione
tam, feitivam, ſine intermiitio. eſſe diuturna. Cic. de Oiai.
ne, ſine reprehenſione, ſine L. III. p. 477. edut. Rla.
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den die Natur nicht dazu gebildet hat. Und niemand,
dem es an Lebhaftigkeit und einem lachenden Witze
fehlt, wird es durch alle Regeln, durch alle Muhe,
auch nur bis zu dem Leidlichen in der ſinnreichen und
ſcherzhaften Schreibart bringen. Alle Regeln werden
ihm zu nichts helfen, alg daß er auf ihre Rechnung
Fehler macht. Wenn man den Klugen durch jeinen
Scherz nicht gefallt, ſo kann man ſicher wiſſen, daß
man keine Gabe dazu hat, wenn man auch noch ſo
viel Luſt dazu hatte. Wer eine Fahigkeit zu dieſer
Schreibart hat, bey dem wird ſie durch das Leſen mun
trer Briefe nicht allein erweckt, ſondern auch zugleich
befruchtet werden. Er wird nicht nothig haben, daß
man ihm die Quellen anzeigt, aus welchen man ſchopft,
wenn man ſcherzhaft und galant ſeyn will; wenn man
z. E. Hohere zum Scheine tadeln, ihnen zum Scheine
widerſprechen, ihnen zum Scheine nicht gehorchen;
wenn man denen Vorwurfe machen will, denen
man aus Ehrerbietung keme machen ſoll; mit de
nen von Liebe reden will, die man beleidigen wur
de, wenn man es auf eine ernſthafte Art thate. Man
wird in den Poeſien des Abts Chaulieu verſchiedene
ſchone Brieſe von dieſer Art finden, die er an die Her
zoginn von Bouillon geſchrieben hat.

Es giebt eine muntre Art zu reden, die der Freund
ſchaft und Liebe ins beſondere eigen iſt. Sie kommt
mehr aus dem Jnnerſten des Herzens, als aus dem
Ueberfluſſe des Witzes her. Sie iſt nicht ſo wohl
ſinnreich, als naif. Man ſagt ſeine wahre Meynung
mit einer gewiſſen Soraloſigkeit, mit einer Offen
herzigkeit, die den Wohlſtand zu vergeſſen ſcheint, und
die doch gefallt, weil ſie aus einem freudigen und im
mer zufriednen Herzen quillt. So redet die muntre
Babet mit ihrem Liebhaber. Sie liebt ihn im Ern

ſte,



in Briefen. 69

ſie, und redet doch ſelten ernſthaft von ber Liebe. Alles

iſt Scherz, und doch Scherz, der aus Zartlichkeit
entſpringt. Jhr Charakter iſt Freude und Vergnügen,
ſo wie der Charakter des Chaulieu, und ihre Liebe rich
tet ſich nach dieſem Charakter. Sie ſaat mitten im
kachen ihrem Liebhaber die zartlichſten Sachen. Sie
nimmt ſich kleine Kreyheiten heraus,
perſonen unverſchat laſſen wurden;

welche Manns
allein ihr ſtehen

ſie wohl Jhre Briefe ſind wegen der kleinen Schon

heiten,
zu uberſetz

J

die oft in einzelnen Worten beſtehen, nicht wohl
en. Man muß auch mehr, als einen leſen,

wenn man ihre Schreibart ſchmecken will. Weil die
ſe Briefe beynahe ſchon hundert Jahre alt, und nicht
gar zu bekannt ſind: ſo wurde ich etliche zur Probe her
ſetzen, wenn nicht die Welt bald
von zu hoffen hatte.

eine Ueberſetzung da

Von ſolchen aufgeweckten Briefen trifft man ver

ſchiedne gute
phrons und

in den griechiſchen Briefen des Aleci—
Ariſtanets an: denun alle kunn man ſie

von einem gewiſſen ſophiſtiſchen Witze wohl nicht fiey

ſprechen.Griechiſchen nicht leſen kann, der muß mit einer nicht
ganz getreuen Ueberſetzung“ zufrieden ſehyn, die man
im Franzoſiſchen davon hat. Des Alciphrons Briefe
ſind nicht alle uberſetzt, ſondern nur die galanten ge

E3 wahlt.
Lettres d' Ariſtenete aux

quelles on a ajouté les Lettres
ckviſies d' Alcipbron, itraduites
du Grec, à Londres 1739. Ari

ſtanets Briefe ſind eher Ge—
malde und Beſchreibungen, als
Briefe im gewohnlichen Ver
ſtande. Wer die meiſten grie
chiſchen Briefe, Briefe von

Wer dieſe oft ſehr freyen Galanterien im

funf oder ſecbs und dreißig
verſchiednen Verfaſſern, theils
Philoſophen, theils Rednern
und Lenyrern der Redekunſt,
beyſammen ſehen will, der fin
det ſie in einer Sammlung in
zween Banden in q, die Aldus
Manutius 1499. juerſt her
aus gegeben.
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wahlt. Es ſtehen in den bremiſchen Bepttagen, im
zweyten Bande, ein paar Ueberſetzungen, die män
mit Vergnugen leſen wird.

Viele von den ſcherzhaften Briefen des le Pays im
cdranzofiſchen, und die meiſten von denen, die man von
zNeukirchen in dieſer Art hat, fallen zu ſehr in das Kurz

wreilige, in das Grobe, oder auch Froſtige, als daß
matn fie jtmanden anpreiſen konnte. Man leſe folgen
den Brief von Neukirchen, wenn man ſich einen Ekel
vor der unverſchamten Art zu ſcherzen erwecken will.

An Calliſten.
Meine Jungfer,

Jch habe ſchon anderthalb Tage nichts gegeſſen, und
angſte mich ſo abſcheulich, daß ich mir nicht mehr ahn
lich ſehe. Meine Jungfer wird vielleicht meynen, daß

ich es darumthue, weil ſie ſchon zwey Tage mit mir ge
zurnet. Es iſt wohl etwas: aber die großte Schuld
hat mein Philax, welcher geſtern fruh verſchieden, und
ein ſo ungluckliches Ende genommen, daß die Seele ſchon
vor der Thure war, als mein Junge mir allererſt ver—
kundigte, daß er ſturbe. Jch kann nicht ſagen, wie ich
mich daruber quale, abſonderlich, weil vri alle meine
Leute beſchuldigen, daß ich an ſeinem Tode Urſach ſey.

Der arme Schelm hatte unſers Nachbars Amarelchen
geſehen, und beſuchte ſie etliche Tage nach einander ſo
oft, daß ich endlich furchte, es mochte zu einer wahr—
haften Liebe ausſchlagen. Weil ich nun aus meinem
eigenen Exempel wuſte, daß nichts ſchadlicher ſey, als
dieß Feuer, wann man es nicht hey Zeiten loſchet: ſo
wollte ich ihm die Gelegenheit darzu benehmen, und
ſchloß ihn etliche Tage in meine Kammer. Jnzwiſchen

unter
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unterhielt ich ihn mit guten Speiſen, ich ſchmeichelte ihn
mehr als ſonſten, und bemuhte mich auf allerhand Art,
ihn aufzumuntern: Aber deſſen allen ungeachtet blieb er
betrubt, und ruhrte ſich nicht von der Stelle, wann ich
ihn nicht mit Gewalt aufjagte, bis endlich dieſer erbarm
liche Fall erfolgte, und er ſich vor Herzeleid und Kum—
mer todt gegramet. Jch weis, baß ihm meine Jung
fer ſehr wohl gewollt, und darum kann ich mir leicht
einbilden, wie ſie ſich uber dieſe Zeitung geberden wird.
Wie? wird ſie ſagen: Hatte er denn nicht konnen klu—
ger ſeyn? Der arme Hund hat es ihm ja genug gewie
ſen, daß er ohne ſeine Buhlin nicht langer leben konnte:
Warunm hat er ihn nicht wieder los gelaſſen? Jch beken
ne es, meine Jungfer, ich habe geirrt, und wann ich
gewuſt hatte, daß ich irrte, ſo wurde es wohl ſchwerlich
geſchehen ſeyn. Allein meine Jungfer weis, daß ſie mich
qualet, Sie hat meine Liebe ſelbſt angezundet, und kann
leicht ſchlieſſen, daß ein Menſch empfindlicher iſt, als
ein Hund, und daß ihr alle Stunden an mir begegnen
kann, was ich an meinem Philax erlebet. Gleichwohl
horet ſie nicht auf, mich einzukerkern, und meynet, ſie
habe ihre Sache ganz wohl gethan, wann ſie mich nur
mit Worten ſpeiſet, da ſie mich doch inzwiſchen durch ih—

re unertraglichen Geſetze zu Grabe ſchicket. Ach Calli
ſte! Sie beherrſchet mich allzuſtrenge. Je mehr ich
mich bemuhe zu thun, was ſie befiehlet, ie mehr befiehlet
ſie mir zu thun, was ich nicht kann. Und alſo iſt es
unmoglich, ihr zu zeigen, daß ich wahrhaftig ſeyh, wie
ich es doch von Herzen bin,

Meine Jungfer,
Dero gehorſamſter Knechtec.

E 4 Muß
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Muß Calliſte nicht ein Vergnugen uber diene
ſchalkhafte Vergleichung gehabt haben, durch die fie
erinnert wird, daß die Liebe ihres Liebhabers gegen ſie
eben ſo ſtark, ja wohl noch ſtarker iſt, als die Liebe
ſeines Hundes gegen Nachbars Amarelchen war!
Hatte der Berfaſſer wohl ein narhtheiliger und ſchmu—
tziger Bild fur ſich und ſeine Schone wahlen konnen?
Es hat fich ſchon vor Neukirchen ein Autor unter den
Deutſchen gefunden, der ſeine Landsleute in Briefen
hbat wollen ſcherzen und galant ſprechen lehren. Jch
meyne den Verfaſſer der Neu-Aufgerichteten Lie
besCammer“, Franziſen. Dawmit alſo die Jugend
ermuntert werde, jich dieſes kuſtige und nutzliche Buch
bekannt zu machen, und ihren Geſchmack in ſcherzhaß
ten und galanten Briefen darnach zu bilden: ſo will ich
ein Exempel daraus herſetzen.

cCct Brief

An Clymenen.
Was ein Kuß ſey?

Zum hochſten wundert mich, ſchonſte Clymene,
daß fie von mir ſchriftlich verlangt zu wiſſen, was ei
gentlich ein Kuß ſey: da ich doch vermeyne, es konnte
ihr diefe Wiſſenſchaft mundlich viel bequemer beygefugt
werden. Dann dafern ſie nur einen einigen aus ge

woge

72

Der ganze Titel dieſes
Buchs heißt: NeuAufgerich
tete Liebes  Cammer, darinn
allerhand hoflich verliebte
Eendſchreiben an das lobliche
und anmuthigeFFrauenzunmer,

auch andre Perſonen, abgefaßt
und beantwortet ſind: voll

mancherley Erfindungen ſo
wohl zierlicher Schreibgruſſe
und andrer Formularn, als
vieler ſeltner Liebesfalle und
mehrer Sachen, ſo der Jugend
nicht nur luſtig, ſondern auch
guten Theils nutzlich zu leſen,
erbauet durch E. J. 1679.
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wogenem Herzen ruhrenden mir ertheilte; wurde ſonder
Zweifel die erfolgliche Empfindung ihr gnugſamen Un
rerricht geben, was das Kuſſen ſey und bedeute, und
was Sinnen-beliebte Veranderungen daraus entſte—
hen. Weik ſie derowegen die geſchickteſte Meiſterinn iſt,

eine ſolche Frage aufzuloſen; mochte ich die Antwort
lieber geben, als ſchreiben, wann es nach meinem Wunſch
und Gefallen ergienge. Jch will aber meine Meynung
unter ihren Willen demurigen, und kuürzlich ihren gnadi

gen Befehl verrichten, ſo gut es immermehr moglich, in
einer Sache, welche ſich beſſer durch die That, weder
mit Worten und Buchſtaben erklart.

Jedoch wiſſe die Schonſte, daß ich ſolches ſo blos, oh

ne Bedingung einiges Lohns, nicht thun konne; beſon
dern aufs wenigſte ein paar Kuſſe, zur Vergeltung mei
nes Dienſts, daruber hoffe; um zu prufen, ob meine
Feder wol oder ubel davon geſchrieben.

Der Kuß iſt gleichſam das aufgedruckte Siegel ei
nes Lieb- und Treubefliſſenen Willens: Ein Pfandſchil—
ling kunftiger Vereinigung: Die ſtumme, aber allerver
nehmlichſte Sprache des verliebten Herzens: Ein Ge
ſchenke, das man giebt und verliert: Ein Abdruck brun
ſtiger Zuneigung auf einer Korallinenpreſſe: Ein paar
gegen einander ſchlagende Feuerſteine: Ein Karmefin
rothes Wundenpflaſter der Liebe: Ein ſuſſer Lippenbiß:

Ein holdſeliger Munddruck: Eine Speiſe, die man
mit rothen Loffeln zu ſich nimmt: Ein Zuckerbrod, das
nicht ſattiget: Ein Obſt, ſo man zugleich pflanzet und
abbricht: Die allerſchnelleſte Frage und Antwort zweyer
Herzen: Der vierte Grad der Liebe.

Befindt ſie dieſe Beſchreibung und Eigenſchaften
des Kuſſes nicht richtig: Wolan, Schonſte, ſo laſt uns
eine nach der andern an unſern Lippen furnehmen und

Ej epami
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examiniren, und widerlege ſie mich durch die Erfahrung,
ſo ichs etwan nicht recht getroffen.

Jhrir Liebe ergebener,

N. Nn.
Ein Kuß iſt ein Abdruck brunſtiger Zuneigung auf

einer korallinen Preſſe. Die Lippen ſind koralline
Preſſen, denn ſie ſehen roth, und laſſen fich von der
Zuneigung, wie vom Drucker, zuſammenziehen, und
daraus entſteht ein Abdruck, das iſt der Ruß. Ein
Kuß iſt ein Paar gegen einander ſchlagender Feuer
ſieine. Hort man bey dieſer Abbildung nicht die Kuſſe
vernehmlich ſchallen? Und weil die Kuſſe das Feuer
des Herzens vermehren: ſo ſind ſie freylich Feuerſteine.
Das karmeſinrothe Wundenpflaſter der Liebe, und
die Speiſe, die man mit rothen Loffeln zu ſich gimmt,
verſtehet ſich von ſich ſelbſt. Daß aber der Kuß der
vierte Grad der Liebe ſeyn ſoll, mochte manchem des—
wegen nicht gefallen, weil er nicht weis, was die er
ſten drey Grade ſind, und weil ihm vielleicht die Gra
de der Tortur dabey einfallen konnten; wozu das
Vorhergehende, die allerſchnellſte Frage und Antwort
ziweyher Herzen, auch etwas bevzutragen ſcheint.

Muß man nicht glauben, wenn man dergleichen
Schriften lieſt, daß die Auslander ehedem nicht Un
techt gethan haben, wenn ſie den deutſchen Witz zu
einem Sprichworte gemacht? Jn welcher Sprache

hat man, auch in den Zeiten des ſchlimmſten Ge—
ſchmacks, ſo viel auſſerordentlich elende und ſo wenig
ſchone Werke der Wohlredenheit und Poeſie ange
troffen, als vielleicht in der unſctigen? Und wenn wer
den wir den Schimpf der ſchlechten Schriften durch

den
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den Werth ſo vieler guten ausloſchen konnen? Jch
habe dieſe Exempel gar nicht angefubrt, um daruber
zu ſpotten, denn dazu gehort ſehr wenig; ſondern um
die Jugend zu erſchrecken, und ihr ſichtbar zu zeigen,
in welchen witzigen Unſinn man verfallen, und wie
ſehr man ſein Vaterland verunehren kann, wenn man
ohne Geſchmack, ahne Regel, okne die Alien zu ken
nen, die Feder anſetzt. Die Bitterkeit iſt mein Feh
ler gar nicht; allein ich wurde meiner ſelbſt geſpottet
haben, wenn ich dergleichen Beyſpiele ernſihaft hatte
beurtheilen wollen.

Unter den deutſchen Briefen, aus unſern Zeiten,
haben ſich die Freundſchaftlichen Briefe, in Anſe
hung des vertrauten Scherzes, und, in ihrer Art,
die Sendſchreiben an gute Freunde, die in Dan
zig als ein Wochenblatt herauegekommen ſind, den
meiſten Beyfall erworben. Jn der That muß man
ſich wundern, warum es in unſter Sprache noch ſo
ſehr an guten Briefen und Romanen fehlt, da man
in den ubrigen Arten der Beredſamkeit und der
Dichtkunſt ſchon glucklich geweſen iſt. Sollten denn
gute Redner und Poeten nicht auch gute Briefe ſchrei
ben konnen? Sehen wir dieſes nicht am Cicero, li
nius, und unter den Neuern am Chaulieu, an Ra—
cinen, an Rouſſeau, an Voltairen, an Popen,“ und

vie

Jn ſeinen galanten Brie
fen werden vielleidtht nicht alle
dasjenige finden, was ſie von
einem ſo großen Namen erwar
ten. Wie glucklich hat einer ſei
ner Landsleute das Eigen

thoniliche der Briefe zu treffen

gewußt! ich rede von dem Ver

faſſer der Clariſſa. So ver
ſchieden die Charaktere ſeiner
Perſonen ſind, ſo laßt er doch
jede, von der Clariſſa an bis
auf die Aarabella herab, ſo
ſchreiben, wie dieſe Perſonen

geſchrie

u
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vielen andern? Sind wir ſchon zu groß, als daß wir
uns bis auf Briefe herunter laſſen ſollten, oder ſind
wir zu bequem dazu? Iſt unſte Sprache zu ſtarr
und unbiegſam, oder ſchreiben wir mehr Briefe in
fremden Sprachen, als in unſrer eignen? Oder ſind
wir nur zu derjenigen Beredſamkeit geſchickt, welche
Muhe und Kunſt verlangt? Vielleicht machen es
einige von dieſen Urſachen, daß wir noch nicht mehr
Briefe im guten Geſchmacke haben. Vlielleicht he
ben auch geſchickte Leute aus Beſcheidenheit ihre
Briefe nicht auf. Vielleicht iſt es auch gefahrlich,
wahre Briefe herauszugeben, weil man oft der Welt
ſeine Heimlichkeiten verrathen, und ihr durch ſeine
Briefe ſeinen Charakter entdecken muß. Allein, aller
dieſer Urſachen ungeachtet, haben doch andre Natio
nen ihre guten Briefe in ihrer eignen Sprache; und
ich weis nicht, was die Auslander, wenn ſie unſre
Sprache lernen, von uns denken ſollen, daß wir kei
ne haben; oder was ſie von dem guten Geſchmacke
eines Landes denken ſollen, das fur unnaturliche
Briefe eingenommen iſt. Wier man auf den guten
oder boſen Geſchmack einer Nation aus den offentli—
chen Luſtbarkeiten, aus den Schauſpielen ſchließt,
die ſie liebt: ſo ſchließt man vielleicht noch ſichrer aus
der Schreibart, die ſie zu dieſer oder jener Zeit in ihren
VBriefen liebt, auf ihre geiwungnen oder ungezwung
nen, auf ihre guten oder ausſchweifenden Sitten, und
auf die pedantiſche oder vernunftige Art ihres Um

geſchrieben haben wurden, Briefen eine eben ſo vorzugli
wennu ſie wirllich exiſtiret hat- che Stelle, als unter den Ro
ten; und dieſes Meiſterſtuk maunen.
des Witzes verdient unter den
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gangs. Den guten Geſchmack in einem Lande uber—
haupt, und inſonderbeit den guten Geſchmack in Brie—
fen herzuſtellen, braucht nicht eme große Anzahl guter
Kopfe auf einmal auſzuſtehen. Nein, etliche wenige,
die zu einer leichten und lebhaften Schreibart gebohren
ſind, werden in kurzer Zeit, ohne alle Regein, blos
durch ihre Klugheit beynahe alles ausrichten. Sie
ziehen durch ihre naturlichen, einfaltigen und oft un
nachahmlichen Schonheiten die Leſer an ſich; ſie er
werben ſich in kurzem die meiſten Stimmen. Man
lieſt ſie, weil ſie uns gefallen. Man lieſt ſie wegen der
Hochachtung, die ſie ſich bey andern erworben haben,
eben ſo begierig, als ſeines eignen Vergnugens we
gen. Diejenigen, die nicht gleich das Gute und Fei
ne davon empfinden, ſchamen ſich doch, den Klugen
und den Meiſten zu widerſprechen, und treten halh
gezwungen auf die Seite des guten Geſchmacks.
Man ahmet endlich dieſe Beyſpiele nach, und will
eben ſo ſchon ſchreiben, wenn man gleich nicht mit
gleichem Glucke ſchreibt. So werden durch wenig
gute Beyſpiele, die in ihrer Art vortrefflich ſind, die
richtigen Empfindungen des Naturlichen und Feinen
in andern erweckt und unterhalten, und der gute Ge
ſchmack geht vom Freunde zum Freunde, vom Vater
zum Gohne, von der vernunftigen Mutter zur Toch
ter fort, und wird der herrſchende Geſchmack.

Ein Redner und Poet zu werden, das ſteht nicht
in unſrer Gewalt; aber ſeine Gedanken von Dingen,
die entweder keine Gelehrſamkeit erfordern, oder die
uns bekannt ſind, in einer anſtandigen und vernunfti
gen Schreibart vorzutragen, dieſe Geſchicklichkeit kon
nen ſich alle junge Leute durch eine gewiſſe Uebung er
werben. Gleichwohl treiben ſie die briden erſten Kun

ſte
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ſte oft lieber fruchtlos, als daß ſie ſich mit der beſchaff

tigen ſollten, in welcher ſie glucklicher ſeyn konnten.
Wenige von denen, die ſtudiren, ſind genothigt, of
fentliche Redner abzugeben; aber kemer kann die
Schreibart der Briefe und die Beredſamkeit des ge
meinen Lebens entbehren. Und mich deucht, wenn
junge Leute bedenken wollten, daß Briefe wider un
ſern Willen Verrather unſers Verſtandes, und oft
unſers ganzen Charakters ſind; dak ſie Mittel ſind,
andern eine gute oder ſchlechte Wieynung von unfrer
Geſchicklichkeit beyzabringen; duß ſie Beweiſe ſind,
ob es dunkel oder helle, ordentlich oder unordentlich,
geſund oder krank in unſerm Geiſte ausſieht, ob wir
zu leben wiſſen oder nicht; daß ſie alſo ſehr oft Mittel
ſind, uns Hochachtung und Liebe zu erwerben, unſer
Gluck zu befordern oder zu hindern: ſo ſollten ſie ſich
mehr Muhe um die Schreibart der Briefe, und da
dieſe, ohne die Kenntniß der Sprache nicht richtig
ſeyn kann, auch mehr Muhe um ihre eigne Sprache
geben. Cicero, ſo groß er war, war doch nicht zu
groß, um ſich nicht bis zu einem Sprachfehler mit
ſeiner Critik herab zu laſſen, den ſein Tiro in einem
Briefe begangen hatte. Wie ſorgfaltig beſtraſt nicht
Racine, der Aeltere, ſeinen Sohn in ſeinen Briefen,
wenn er ein Wort unrecht gebraucht! Es iſt ein Ver
gnugen, wenn man ſieht, daß ſo große Geiſter uber
die Richtigkeit ihrer Sprache ſo gar in Briefen ge
wacht haben. Gut und richtig ſchreiben, wenn man

ſich

2.ſed heus tu, qui xardr in iſtum loeum fudeliter venit?
eſſe meorum ſeriptorum ſoles, cui verbo domicilium eſt pro-
unde illud tam exα valetu. Prium in officio Epiſt. 17.
ains fideluer inſeruitudo? vnde Lib. XVI.
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ſich einmal dazu gewohnt hat, koſtet nicht mehr Mu
he, als ſchlecht ſchreiben. Schlechte Brieſe ſchreiben,
und ſtudirt haben, das macht dem Studiren nicht viel
Ehre. Und wenn man auch nichts ſucht, als verſtan
den zu werden: ſo iſts doch gewiß, daß keine Schreib
art leichter verſtanden wird, als die gute. Man ſoll
te alſo ſelbſt an die niedrigſten Perſonen, ſeines eig
nen Nutzens wegen, immer noch gut ſchreiben. Jch
will durch alles dieſes niemanden, der einmal in dem
Beſitze einer ubeln Schreibart iſt, in ſeinem Rechte
ſtorten. Nein, man kann ſie haben, und immer noch
ein wackerer und brauchbarer Mann ſeyn. Jch will
nur diejenigen jungen Leute, die eutig genug ſind, eine
Bitte von mir anjuhoren, erſuchen, daß ſie ſich bey
Zeiten an eine naturliche und regelmaßige Schreibart
in Briefen gewohnen; daß ſie ſich ihre Aufſatze im
Anfange von guten Freunden und Kennern beurthei
len laſſen. Dieſe Kritiken werden ſie aufklaren,
und ſie das Naturliche, das Wohlanſtandige beſſer

finden laſſen, als dicke Bande voll troekner und
unbeſtimmter Regeln.

Briefe.
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Briefe.

Erſter Brief.
An den

Herrn Rittmeiſter von Bo 0

6 iſt wahr, meine Briefe an Sie enthalten bey

nahe einerley; immer Verſichrungen, daß ich
Sie von Herzen liebe, daß ich Sie hoch ſchatzez

immer Dankſagungen und gute Wunſche. Aber was
kann ich dafur? Liebte ich Sie weniger, und waren
Sie nicht ſo redlich gegen mich geſinnt: ſo wurde ich
nicht beſtandig von Jthnnen und von meiner Ergeben
heit reden konnen. So lange Sie alſo Jhr. Herz ge
gen mich nicht andern, (und wie konnten Sie das?)
ſo ſtehen Sie beſtandig in der Gefahr, einerley Briefe
von mir zu leſen. Doch was ſchadets? Konnen die
Verliebten in ihren Briefen, ohne es uberdrußig zu
werden, von nichts, als von Liebe, reden: ſo muſſen
auch gute Freunde von der Freundſchaft reden konnen,

ohne dabey mude zu werden. Mogen doch andre ihre
Blatter mit taglichen Neuigkelten anfullen, wir wollen
ſie mit den Empfindungen unſers Herzens anfangen
und beſchließen. Es iſt fur mich eine Sache von der
großten Wichtigkeit, Jhr Freund zu ſeyn, und ich fuh
le ſo viel Vergnugen dabey, wenn ichs Jhnen ſage, daß
ichs Jhnen ganz gewiß noch viel hundertmal ſagen wer
de. Leben Sie wohl, und lieben Sie mich.

Zweyter
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Zweyter Brief.
Madanni,

n

Gun dihrenglnrtſche gefahren, und ninmermehr wieder! Sie haben mir
dafur, daß ich mich nicht erbitten laſſen wollte, noch

einen Tag langer bey Jhnen zu bleiben, und die Poſt
zu erwarten, unmoglich ſo viel Boſes wunſchen konnen,
als mir auf meiner Ruckreiſe begegnet iſt. Ueber ſechs
Meilen habe ich zween Tage auf der Kutſche, und eine
Nacht in der Schenke zubringen muſſen. Werden
Sie das wohl glauben? Den linken Arm trage ich in
einer Binde, und ich ware ſehr glucklich, wenn ich den
Kopf auch in einer tragen konnte; ſo zerſchlagen iſt er
mir. Jch habe binnen acht Tagen noch nicht ein ver—
nunftiges Wort denken konnen, und wer weis, ob ichs
jemals wieder lerne. Das hatte noch gefehlt! Doch
die Beſchwerlichkeiten des Fuhrwerks ſind immer noch
das wenigſte, wenn ich an meine Reiſegefahrten denke.
Stellen Sie ſich einmal vor, wie ich in einem ſchwer
bepackten Wagen nebſt drey Perſonen unter einem
blauen Tuche, darunter man hatte erſticken mogen,
eingeſchloſſen ſitze. Jch will Jhnen dieſe Leute auf die
Art bekannt machen, wie ich ſie habe kennen lernen.

Ein bejahrter Mann mit einem hagern Geſichte, das
vollig ein Dreyeck ausmachte, mit ein paar kleinen
pechſchwarzen Augen, mit einer Naſe, die ganz uber
ſeinen Knebelbart herunter hieng; kurz, ein Mann
in einer gelben Perucke, in einem grunen Rocke, in ei
ner ledernen Weſte, mit einem ſchwarzen Degengehenke

5 um
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umgurtet, die blauen Strumpfe nicht zu vergeſſen, war
mein Nachbar. Jch ſahe ihn Anfangs fur einen Zahn
arzt an, und hielt den Mund feſt zu, damit er nicht
etwan mitten im Fahren ſeine Kunſt an mir probiren
mochte. Jndem ich die ubrigen Geſichter aufſuchen
will: ſo ſtoßt er mich ziemlich freundſchaftlich in die
Seite, und praſentirt mir ſeine beinerne Schnupfto—
backsdoſe. Mit Verlaub, fieng er an, wo wollen Sie
hin? Jch antwortete ihm kurz: Nach Leipzig; und mach—
te ihm eine finſtre Mine, weil ich nicht mit ihm reden
wollte. Aber je finſtrer ich ausſah, deſtomehr gewann
er mich lieb. Jch dachte, fuhr er fort, Sie wollten et—
wan ubermorgen der Execution in Zeiz mit beywohnen.
Es ſoll eine arme Sunderinn gekopft werden, und ei—
ner von unſern Leuten ſoll ſein Probeſtuck machen.
Jch will gern ſehen, wie es ablaufen wird. Er hat
mir geſchrieben, daß die Delinquentinn einen ſehr kur—
zen Hals hat. Je nun, wenn er ſich auch nicht daran
wagen wollte: ſo bin ich doch da. Und wenn der Hals
in den Schultern ſteckte; ſo muß er bey mir auf einen
Hieb herunter. Hier fuhlte ich wirklich nach meinem
Kopfe. Jch jzitterte, ich ſah das Stuhlchen bringen,
ich ſah das Schwerdt unter einem blauen Mantel her—
vorragen, ich ſah alles. Einer von den beiden ubri—
gen Reiſegefahrten, der, wie ich am Ende erfuhr, ein

Leinweber war, bezeigte unſerm ehrwurdigen Manne die
meiſte Hochachtung, und crkundigte ſich ſorgfaltig bey

ihm nach allen Perſonen, die in dieſem Jahrhunderte
im Sachſiſchen waren abgethan worden. Und das
war unſerm Scharfrichter ſchon recht. Er erzuhlte mit
einer henkeriſchen Beredſamkeit alle Executionen, de—
nen er als eine Hauptperſon, oder als College, ſeit der
Zeit ſeines tragenden Amtes, das hieß, ſeit funf und

vierzig
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vierzig Jahren beygewohnt hatte, und wunſchte nichts
mehr, als daß er ſein kunftiges Jubilaum recht feyer—
lich, namlich mit dem Schwerdte in der Hand, bege
hen mochte. Ein kalter Schauer lief mir nach dem an
dern uber den Leib; allein ich konnte zu keiner Ohn—,
macht kommen; denn er wectte mich allemal durch eine
Henkergeſchichte, die noch ſchrecklicher als die erſle war,
wieder auf. Unter dieſen freundlichen Geſprachen,
wozu noch ſeine Curen kamen, die er an Menſchen und
Vieh gethan hatte, waren wir zwo Meilen weit gefah—
ren, und alſo ſchon in R--e Hier ſtieg unſer Scharf—
richter ab, und bedauerte ſehr, daß er das Vergnugen
nicht haben konnte, weiter mit uns zu reiſen, weil er
ſich hier wegen ſeiner Patienten (es war eine Vieh—
ſeuche in dem Dorfe) einen Tag lang aufhalten mußte.
Munmehr holte ich das erſtemal aus freyer Bruſt
Athem, nachdem ich drey Stunden, wie eine Taube,
die den Stößer ſieht, mich nicht geregt hatte. Jch
dankte dem Himmel, und wunſchte dem Scharfrichter
noch allerhand Boſes, als ein junger Menſch, den ich
noch wenig bemerkt hatte, aus dem Hintertheile der
Kutſche hervor kroch, und des Scharfrichters Platz,
der bequemer war, einnahm. Jch ſahe ihn fur einen
jungen Studenten aus J-gan, und er ließ mich nicht
lange in meiner Ungewißheit. Er hatte gehort, daß
ich nach Leipzig wollte, und mochte mich, meiner ver—
drießlichen Mine wegen, vermuthlich fur einen Schul—
collegen halten. Er war eben nicht ungeſittet, aber
deſto gelehrter. Er beſuchte nach einem halben akade—
miſchen Jahre ſeinen Herrn Vater zum erſtentnale, und
wollte vermuthlich an mir die Weisheit verſuchen, die er
zu Hauſe ausſchutten wollte. Der Leinweber ſchlug
ſich Feuer zum Tobak an. Dieſes erinnerte meinen
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jungen Gelehrten an die Elektricitat. Er brachte die
ganze Sache in ein Syſtem, und decirte ſo gelehrt,
daß der Leinweber vor Erſtaunen die Pfeife aus dem
Munde fallen ließ. Er hielt mein Kopfſchutteln, das
mir das Stoßen des Wagens verurſachte, unſtreitig fur
einen Widerſpruch. Dieſes machte ihn nur hitziger, und
ſeine Augen wurden ganz elcktriſch. Er fiel auf den
zureichenden Grund, und demonſtrirte mir, daß mir die
Haare zu Berge ſtunden. Ach wollte eben aus dem
Wagen ſteigen, als der Leinweber zu ihm ſagte: Jch59

mochte Sie predigen horen, es geht Jhnen vortreff lich
vom Munde. Ja, ſagte er, ich werde die Kanzel bey
meinem Vater beſteigen. Sind Sie ein Theolog?
fieng ich in aller Angſt an, ich dachte, Sie legten ſich
auf die Philoſophie. Nein, rief er, ich raume nur
durch die Philoſophie in der Theologie auf. Wer nicht
demonſtriren kann, kann auch keine Bibel erklaren,
und noch weniger predigen. Mosheim und Jeruſa—
lem, das ſind Schwatzer; mein Zuhorer muß uber—
zeugt werden?z--Hier hatte ich mir beynahe den Scharf—
richter wieder zuruck gewunſcht; denn ſo lange dieſer
da geweſen war, hatte unſer Demonſtrant kein Wort—
chen geredt. Jch fragte ihn endlich aus Vosheit, ob
er auch ein Poet ware. Er verſicherte mich, daß er es
ſchon auf der Schule weit in der Poeſie gebracht hatte,
zetzt aber kame ihm ein Poet wie ein Seiltanzer vor.
Er ſchalt auf den Herrn von Hagedorn, und von mei—
nen Werſen ſagte er, daß lein ludicium darinnen ware.
tob genvyg! Zu meinem Glucke konnte er das Fahren
rucht langer vertragen. Er ſtieg ab, und der Leinwe—
ber gieng aus Daukbarkeit mit unſerm Kunſtrichter
etliche Stunden zu Fuße. Auf einen ſo glucklichen
Tag ſollte eine noch glucklichere Nacht folgen. Unſer

Kut.
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Kutſcher kehrte in einem Dorfe ein. Der Wirth von
der Schenke war mit ſeiner Frau auf eine Hochzeit ge—
reiſet, und hatte die Herrſchaft ſeinem Sohne, einem
zummel von funfzehn Jahren, uberlaſſen. Sie kon—
nen leicht denken, daß nichts zu eſſen da war; aber das
verſchlug mich nichts. Der Hunger vergieng mir, ſo
bald ich in die Stube trat. Jch wunſchte mir nichts,
als gut Waſſer. Man brachte mir ein Glas, und in
dem Glaſe zugleich alle Gattungen von Gewurme, die
in dieſer Gegend ſeyn mochten. Jch fragte, ob ich
keine Stube oder Kammier mit einem Bette bekommen
konnte, und verſprach, es doppelt zu bezahlen. Aber
vergebens! der junge Laffe antwortete mir, daß ſie ihre
Kammern ſelber brauchten, und in den meiſten Obſt
liegen hatten. Jch klagte meine Noth dem Fuhr—
manne, dieſer brachte es ſo weit, daß die Streu um
neun Uihr zurechte gemacht wurde. Jch war krank,
und konnte nicht langer aufdauern. Kaum hatte ich
mich auf das Stroh geworfen, und den Fuhrmann ge—
beten, ſich neben mich zu legen, damit ich vor dem Gee—
lohrten ſicher ſeyn möchte, als man die Tiſche aus der
Stube ſchaffte. Hieruber wurden alle die jungen Hu—.
ner, Ganſe, Schweine, und was zeither unter dem
Ofen geſchlafen hatte, lebendig, und beſuchten mich,
eins um das andre, auf meinem Lager. Gleich darauf
kamen vier bis funf Magde mit Korben, und ſchutte—
ten Hopfen in die Stube. Was ſoll denn das werden?
fieng mein Fuhrmann, der ſchon bey mir lag, an.
Wir wollen Hopfen leſen, rief des Wirths Sohn, ich
habe jung Volk aus dem Dorfe dazu gebeten, damit
wir bald fertig werden. Ach Madam, wie ward mir
bey dieſer Anſtalt zu Muthe! bis um zwolf Uhr muß—
te ich das Larmen und den Witz einer Stube voll ver—
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liebter Knechte und Magde anhoren. Mein Fuhr
mann, den ich in der Angſt umarmte, und ihm alles
verſprach, und ihn zu meinem Erben einſetzte, ſo krank
war ich, fieng an zu ſchmahlen, und zwar ziemlich nach
drucklich. Er redte mit des Wirths Sohne von der
Peitſche. Aber was war es? Eine verbuhlte Magd
kam, und kutzeſte ihn auf der Streu, und brachte es
mit ihren Liebkoſungen dahin, daß er aufſtund, und ſelbſt

mit ſchekerte. Nun war ich ohne Troſt. Der Hopfen
war geleſen, die Stube ward ausgekehrt, und jetzt nahm
der junge Wirth ſeine Geige von der Wand, und ſpielte
ſein Leibſtuckchen. Der Großknecht nahm die Groß
magd bey der Hand, und eröffnete den Ball. Jch
hatte vor Staub erſticken muſſen, wenn ich langer iie—
gen geblieben ware. Jch bath des Wirths Tochter,
ein Madchen, das zu ſtolz war, mit zu tanzen, ſehr de—
muthig, daß ſie mir eine Kammer einraumen ſollte.
Kurz, ich bewegte ſie, daß ſie mich in ihre eigne fuhrte,
und mir auch ein Nachtlicht gab. Jch warf mich auf
das Bette, von dem Hofengeruche, und dem Staube,
und der Muſik ganz betrunken. Ehe ich ſo glucklich
war, ein Auge zuzuthun, liefen ein paar Mauſe
ſchrecklich uber mich weg. Jch, der ich vor dieſen Thie

ren naturlicher Weiſe zitterte, ſprang aus meinem Bet
te, ſetzte einen Stuhl auf den Tiſch, und mich auf den
Stuhl, und ſo blieb ich ſitzen, bis ich horte, daß der
Fuhrmann die Pferde futterte. Jch wurde nicht fertig
werden, wenn ich Jhnen alles auf einmal erzahlen
wollte. Vergeben Sie mir, daß ich Jhnen ſchon ſo
viel erzahlt habe. Wer redet nicht gern von ſeinen
ausgeſtandnen Unglucksfallen? Jch kuſſe Jhnen die
Hand fur alle die Freundſchaft, die Sie mir acht Tage

lang
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lang in Jhrem Hauſe erwieſen haben, und thue ein
Gelubde, lieber ein Vierteljahr langer an einem Orte
zu bleiben, als mit einer Landkutſche zu fahren. Jch

bin c.

eeeννναDritter Brief.
An den

Herrn von Ppr—
Geas machen Sie? Was macht Jhre liebe Gemah—

linn? Doch kann ich mir dieſe Frage nicht ſelbir
beantworten?

Ihr liebt und ſchmeckt das Gluck der Zartlichkeit,
Lan aller der Vollkommenheit,
öfn welcher aus der goldnen Zeit
Jhr Bild der Welt zuruck geblieben;
din aller der Vollkommenheit,
In welcher in der alten Zeit
Uns die Ovide lehrten lieben;

In aller der Vollkommenheit,In welcher in der neuern Zeit
Die Fontenellen ſie beſchrieben.

Konnen Sie ann der Seite einer ſo liebenswurdigen
Gemahlinn wohl anders, als zufrieden, leben? Jch
ſehe ſie den Augenblick zu Jhnen in das Zimmer treten.

Sie kommt, gefuhrt von Unſchuld und Vergnugen,
Gefalligkeit und Sehnſucht blickt aus ihr,
Und Liebe herrſcht in allen ihren Zuaen.
Sie ſieht ſich um. Nach wem? nach Dir!
Jhr Auge ſpricht: O laß michs wagen,
Und was ihr Auge ſprach, mit meinen Worten ſagen?

J4 O P
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„O P-pe mein ganzes Herz iſt Dein,
„MNie kann mich Deine Wahl, nie Dich die meine eun:
„Nein, jeder Tag muß Zeuge ſeyn,
„Vafßt teine wahre Freud uns fehlet,
„Beit uuſre Herzen ſich gewahlet,
„Und der begluckten Wahl ſich freun.
„Erm jeder Blick nuinß Zenge ſeyn,
„Daßfß wir ſtets zartlicher empfinden,
.»Daß wir ſtets feſter uns verbunden,
»Und jeden Augenblick berem,
„Den wir nicht ganz der Liebe weihn.
„Em jedes Wort muß Zeuge ſeyn,
„Daß wir uns ſelbſt die Freuden geben,
„Die alle Stunden ſich verucun:;
„Doaſt uns vergebens Sorgen draun,
„Daß wir vor keinem Unfall beben,
„Und daß, ſo lange wir nur leben,
„Uns alle Tag kin Feſt der Liebe prophezeihn.
„Ein jeder Kuß muß Zeuge teyn.
„Daß wir kein großer Glucke wiſſen,
nAls uns Jeit Lebeus zu genteßen,
„Uls uns zu ſehn, zu ſprechen, und zu kuſſen.en

Jch denke noch mit einer Art der Entzuckung an die
vergnugten Augenblicke, die ich in Jhrer Geſellſchaft
und an der Seite Jhrer vortrefflichen Gemahlinn zuge—
buacht habe. Jch ſehe noch jede kleine Mine, mit der

JdDeeIDIm ſpruche] mit denen Sie mir Jhre Gamahlinn beſchrie
ej ben. Jch ſehe noch die Rothe und die niedergeſchlagnen

Augen, die ihr dieſe Lobſpruche abnothigten. Jch hore

 h /arum kann ich idenn nicht oft um Sie beide ſeyn,
And an Jhrem Bklyſpiele die Starke der Liebe, der Einar
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tracht, und der Klugheit kennen lernen, wodurch Sie
Jhre Zufriedenheit verdienen, indem Sie ſie befordern,
und wodurch Sie mich, als einen Zuſchauer, allemal
auf ganze Tage runhig und glucklich machen wurden!
Ja, liebſter P22 wenit es bey mir ſtunde, ich kame
noch heute zu Jhnen, und in langer Zeit nicht von Jh—
rer Seite. Voch, es ſoll mir ſo gut nicht werden.
Jch muß mit der Hoffnung zufrieden ſeyn, Sie mit
dem Ende des Jahres erſt wieder zu ſehen. Aber werde
ich denn binnen- dieſer Zeit nicht wenigſtens einen
Brief von Jhnen. erhalten? Nicht einen? Das ware
zu viel! Wenden Sie nur einige Augenblicke von de—
nen, die Sie Jlzrer Gemahlinn nicht ſchenken konnen,
dazu an. Schreiben Sie mir nur, daß Sie beide noch

4nach meinem Wunſche leben; daß Sie den Meid eben u—
ſo beſtegen, wie das Gluck; daß Sie mein Freund ſind: bet.
ſo will ich zehn Briefe dafür ſchreiben, ohne eine Ant
wort zu begehren. Leben Sie wohl! —De— J

 Vierter Brief.
Eee—

Au eben denſelben. J
Hochwohlgebohrner SHerr,

Crthre Frau Schweſter, die mir den Tod Jhrer liebens
D wurdigen Gemahlinn gemeldet hat, und die fur
Jhre Ruhe nur gar zartlich beſorgt iſt, hat mir befoh
len, ein Troſtgedicht an Sie aufzuſetzen. Wollte Gott,
daß dieſes das Mittel ware, Sie zu beruhigen! Aber
es iſt es gewiß nicht, und ich bin von der Große Jh
res Verluſts zu ſehr uberzeugt, als daß ich Sie auf

J5. liehtig
J
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richtig ſollte troſten konnen, und Sie ſind zu betrubt,
als daß Sie meinen Troſt anhoren ſollten.

Pas ſoll ich, Dich zu troſten, ſagen?
Du klagſt, und ich will mit Dir klagen,
Dieß iſt der beſte Troſt fur dich.
Du weineſt aus gekränktem Herzen.
Ja weine! Sie verdient die Schmerzen,
Und ihr Verluſt erweicht auch mich—
Wer wird nun Deine Ruhe lieben?
Mit Dir ſich in der Tugend uben?
Mit Dir ſich eines Glucks erfreun?
Mit dir die Laſt der Sorgen theilen?
Dir, wo Du gehſt, entgegen eilen?
Die Freundſchaft, Welt und Wolluſt ſeyn?

Nein, ich will Jhre Thranen nicht hindern; ſie ſinh
Liebe, ſie ſind die zartlichſte Liebe, ſie ſind die ficherſten
Beweiſe von dem Werthe Jhrer ſeligen Gemahlinn,
und Sie wären Jhrer nicht wurdig geweſen, wenn Sie
ſie weniger beklagen konnten. Bedaurenswurdiger
Freund! Wie bald haben Sie aufgehort, der gluck-
lichſte Ehemann zu ſeyn! Jn dem erſten Jahre Jhrer
Ehe verlieren Sie eine Gemahlinn, die noch nicht das
neunzehnte Jhres Lebens vollendet hat, die Sie unaus—
ſprechlich liebt, die das edelſte Herz beſaß; ein Herz, zur
Ehre der Tugend und zum Glucke det Welt geſchaffen!
Sie verlieren ſie, nachdem Sie Jhnen einen Sohn ge
ſchenkt hat. Mein ganzes Herz weigert ſich, eine Per—
ſon, der ich das langſte Leben verſprochen und ge—
wunſcht habe, die ich noch vor wenig Wochen in der
Blute der Geſundheit, mit allem Reize der Schonheit
und Anmuth geſchmuckt, geſehen habe, von der mich
jedes Wort entzuckt, und zum ſtillen Verehrer ihres
Geiſies gemacht hat; ja, betrubter Freund, mein

gan
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ganzes Herz weigert ſich, dieſe Perſon ſich jetzt im Sarge

vorzuſtellen. Der Abſchied Jhrer Gemahlinn, den
mir Jhre Frau Schweſter uberſchrieben, hat mich tau—
ſend Thranen gekoſtet: »Alſo muß ich Sie verlaſſen?
O Gott, warum habe ich Sie kennen, warum habe
vich Sie lieben muſſen? Sie, Sie machen mir mein
»Ende ſchwer, ſonſt nichts in der Welt -Kann ich
»Sie denn nicht noch ein Jahr beſitzen? Doch, Herr,
»nicht mein Wille, ſondern der deinige geſchehe!-—
»Verlaſſen Sie mich. Jch liebe Sie, ich ſterbe. ce
Ich habe Jhnen die Worte der Seligen mit Fleiß her
geſetzet. Es iſt die großte Betrubniß fur Sie darina
nen; abet auch ſehr viel Troſt. »Verlaſſen Sie mich.
»Jch liebe Sie ich ſterbe.ce Weinen Sie, liebſter
Freund, ich weine zugleich. Opfern Sie Jhrer Ge
liebten die treuſten Klagen. Nur diejenigen, die weder
den Werth der Freundſchaft noch der Liebe kennen, ſe—
hen eine gerechte Wehmuth fur Weichlichkeit an, und
ſchamen ſich der Thranen, die der Narur zur Ehre
fließen. Klagen Sie; aber horen Sie auch eine Bitte
von mir an, und hangen Sie Jhrer Wehmuth nicht
zu zartlich nach. Es iſt unmoglich, den erſten Regun
gen zu widerſtehen. Es gehort eine gewiſſe Zeit dazu,
ehe ſich die Heftigkeit unſrer Empfindungen ſetzt; aber
ich weis, daß Sie dieſer Zeit durch die Vorſtellungen
der Weisheit und Religion zuvor kommen werden.

Denn, Freund, wem iſt der Menſchen Leben?
Der nimmt es, der es uns gegeben.
Verehre ſtandhaft ſeinen Rath!?
Auch da, wenn uns der Herr betrubet,
Iſſt er der Gott noch, der uns liebet,
Vnd der nach ſeiner Weisheit that.

Dieß
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Dieß iſt der einzige Troſt, den andre, und wir ſelbſt,
uns geben blönnen. Jch bedaure Sie von Grund mei—
tner Seele, und bin re.

e
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An den

Herrn von Er
(aealb iſt es Rache, daß ich Jhnen ſo ſpat antworte,
 und halb Beſchaffrtigung. Rache? werden Sie
ſagen: Jſt nicht mein langes Stillſchweigen durch
eine Menge verdrießlicher und trauriger  Zue
fälle entſrhuldigt genung? Nein, mein lieberHerr von E--Sie mußten doch Jhre Noth jeman—
den klagen, warum haben Sie mich nicht dazu er—:
waählt? Warum haben Sie mir nicht das traurige

Vergnugen gemacht, mit Jhnen zu fuhlen, indem ich
Sie aufgerichlet hatte? Jch weis Jhnen fur dieſe
Beſcheidenheit „oder Zartlichkeit in der Freundſchaft,
keinen Dank. Jch will Jhren Kummer ſo wohl wiſ—
ſen, als Jhr Vergnugen, und in beiden Fallen fühlen,
daß ich Sie liebe. Jhr trauriger Period iſt nunmehr:
vorbey. Was ſoll ich Jhnen nun ſagen? Daß ichs
von Herzen gern hore? Das ſagen Jhnen alle Leute,
die gar nicht Jhre Freunde ſind. Aber, wenn Sie
mir geſchrieben hatten, da Sie noch in voller Empfin
dung waren: ſo hatte ich Jhnen auch in voller Empfin
dun« antworten köonnen. Der Zimmel gebe Jhnen
recht vn gluckliche Tage! Jch bitte darum, und hoffe

es
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esigewiß. Die Art, mit der GSie die Unfalle ertra—
gen, iſt ein ſicheres Verdienſt zum Gluekt. Melden
Sie mir bald, wie Sie leben. Jth lirbe Sie mehr,
als ich Jhnen ſagen kann, und bin rc.

e ne tthrragnerken ayg
Sechſter Brief.

Gnadigges Fraulein,

—it vortheilhaft haben Sie in einem Briefe an JhW re Freundinn von meinem Charakter geurtheilt,

und wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn ich dieſe Ehre
verdientel Aber nein, ich ſage es Jhnen aufrichtig, ich
verdiene ſie nicht; und dennoch wunſchte ich, daß Sie
dieſe Aufrichtigkeit bewegen mochte, Jhren Ausſpruch
nicht wieder zuruck zu nehmen; ſo ſehr gefalle ich mir.
beh Jhrem Lobe. Dieſes iſt eineEitelkeit, uber die ich
bey andern ſpotten würde, und mir vergebe ich ſie ſehr
gern, weil Sie mich dazu verleitet haben, und weil ich
weis, daß ich bey dem Lobſpruche von hundert andern

Frauleins ſehr gleichgultig geblieben ſeyn wurde. Jch
danke Jhnen alſo, gnadiges Fraulein, fur Jhre gutige
Meynung mit einer gewiſſen edlen Empfindung, zu der
man allein fahig iſt, wenn man von Jhnen gelobt
worden. Siee haben in eben dieſem Briefe an Jhre
Freundinn gewunſcht, reich zu ſehn, um mir jahrlich
eine Penſion ausſetzen zu konnen;; und ich verſichre
Sie, daß mich dirſer Wunſch mehr vergnugt hat, als
mich vielleicht eine Penſion von einem großen Herrn

vergnugen wurde. Jch traue Jhnen, mein Fraulein,
nicht allein die Großmuch zu, andre ohne ihr Bitten

gluck
v

in
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glucklich zu machen, ſondern auch dieſe, ohne ſie es wiſ—
ſen zu laſſfen, wem ſie ihr Gluck zu verdanken haben.
Dieſes konnen nur die edelſten Herzen. Aber, gna—
diges Fraulein, wenn es bey mir ſtunde, ſo wurde ich
mir, wenn ſie einmal vermahlt ſeyn ſolten, mehr wun
ſchen, als eine Penſion. Jch erinnere mich, daß la
Fontaine in dem Hauſe der geiſtreichen Marquiſinn de
la Sabliere zwanzig Jahre ſeinen Aufenthalt, und an
ihr eine großmuthige Beſchutzerinn und Freundinn ge—
habt hat. Wurden Sie nicht de la Sabliere gegen
mich ſeyn, wenn ich la Fontaine ware? Ganz gewiß.
Warum paßt doch die Vergleichung nicht ſo wohl auf
mich, als auf Sie? Warum bin ich doch nicht ein la
Fontaine ſo wohl, als--? Doch Sie wurden boſe wer
den, wenn ich den Gedanken fortſetzte, und eben ſo we
nig darf ich Jhnen ſagen, wie viel Leipzig in den Augen
Jhrer liebenswurdigen Freundinn, und in meinen Au
gen verlohren hat, ſeit dem Sie nicht mehr hier ſind;
wie Sie beynahe der Uinzige Jnnhalt unſrer Geſprache
find, und wie beredt wir werden, wenn wir von Jhnen
reden, und Jhnen alles das Gluck wunſchen konnen,
das Jhre Eigenſchaften verdienen; alles dieſes darf ich

Jhnen nicht wohl ſelbſt ſagen. Jch ſchließe alſo,
und verbleibe mit der großten Ehrer

bietung rc.
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Aneben dieſelbe.

Gnadiges Fraulein,

FNie Freyheit, die ich mir genommen habe, an Sie zu
ſchreiben, wurde Jhnen bald zur Laſt, oder doch zu

einer Arbeit werden, wenn Sie jeden von meinen Brie
fen ſo ſorgfaltig und ſo ſchon beantworten wollten, wie

den erſten. Jch bitte Sie alſo, mir nur ſelten, oder
nur in ein paar Zeilen zu antworten, und aus dieſer
Bitte zu ſchließen, daß ich lieber das großte Vergnu
gen entbehren, als Jhnen die geringſte Muhe machen
will. Dieſe Beſcheidenheit iſt eine nothwendige Tu
gend, wenn man ſo viel Hochachtung fur eine Perſon

hat, als ich fur Sie, gnadiges Fraulein, habe. Aber
warum haben Sie es Jhrer Freundinn ſo hart verwie—
ſen, daß ſie Jhnen etwas von dem Veyfalle gemeldet,
mit dem ich von Jhrer Schreibart geſprochen habe?
Gie liebt Sie viel zu ſehr, als daß ihr auch das gering
ſte Lob, das man Jhnen beylegt, gleichgultig ſeyn ſollte;
und ſie verſteht ſich viel zu gut auf die Sprache der
Ueberzeugung, als daß ſie nicht aus meinen Worten,
und aus dem Tone ſelbſt, mit dem ich ſie ausgeſprochen
habe, hatte ſchließen ſollen, daß mein Lob keine Schmei
cheley ware. Sie kennen uberhaupt die Vorzuge, die
Sie vor vielen Perſonen Jhres Geſchlechts haben, zu
wenig; und eben dieſes Verdienſt muß Jhnen die Hoch
achtung der Welt nur deſtomehr erwerben, und andre
nothigen, Jhnen die Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ—
ſen, die Sie Sich ſelbſt verſagen. Wer ſo lebhaft und

richtig
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richtig denkt, wie Sie, mein Fraulein, der ſchreibt
allemahl ſchon, und um deſto ſchoner, je weniger er
daran denkt, ſchon zu ſchreiben. Man lobt die natur—
liche Freyheit in den Briefen der Madam Sevigne,
ungeachtet der kleinen Fehler im Ausbrucke; und ſelbſt
ihre Nachlaßigkeiten ſind noch liebenswurdig. Es iſt
ganz gewiß, gnadiges Fräulein, daß uns ihr Geſchlecht
in den Briefen ubertrifft, und Sie werden in kurgr
Zeit ein neuer Beweis davon ſeyn. Vergeben Sie mir
dieſen pedantiſchen Ausſpruch wegen ſeiner Aufrichtig—
keit. Man kann immer noch im Stande ſeyn, richtig
zu urtheilen, wenn man gleich ſelbſt nicht gut ſchreibt.
Beehren Sie mich ferner mit Jhrem gnadigen Anden—
ken, und glauben Sie, daß ichs zu ſchatzen weis. Jch
habe die Ehre, zeitlebens zu ſeyn tc.

eονν ανον ανα ν  νö,
Achter Brief.

Madam,
Siie ſind die beſte Fran von der Welt, und ich bin

Jhr beſter Freund; dabey bleibe ich. Gewiß,
Sie verdienen, (laſſen Sie dieſe Zeile Jhren Mann
nicht leſen!) Sie verdienen cinen noch beſſern und vor
nehmern Mann, als Jhr C-- ift. Dennoch darf
Sie dieſes nicht abhalten, ihn ferner zu licben. Alle
Lente konnen unmoglich ſo viel Verdienſte haben, als
Sie und--darf ichs ſagen? als Sie und ich. Aber
wie leben Sie denn in Q27 Jſt mein Gedichte auf
Jhre Hochzeit immer noch eine Fabel? Hort Jhr
Mannz Geben Sie wohl Achtung! Jch will den

Homer
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Hometr nachahmen, und eine ſo ſeltne Begebenheit ver

dient es ja wohl! -Hort Jhr Mann den ſuſſen Na
men, Vater, noch nicht? Ja, liebe Freundinn, wenn
Gie mir noch im alten Jahre einen Gevatterbrief ge
ſchickt haätten: ſo ware mein Pathe (denn mit einem
Sohne muſſen Sie die Welt beſchenken,) durch mich reich
geworden. Jch bekam um dieſe Zeit ein Geſchenke von
funf g Dukaten fur eine kleine Bemuhung. Jchwuß
te in der Eil nicht, wozu ich das Gelo anlegen ſollte.
Bald wollte ich mir ein Haus, bald einen Luſtgarten,
bald ein Rittergut, endlich gar eine liebe Frau kaufen;
und wenn Sie damals gleich einen Gevatterbrief an
mich erdichtet hatten: ſo hatte ich meinem Pathen alle
dieſe Dukaten eingebunden. Es waren lauter rare
Stucken mit doppelten Herzen, mit Cometen, mit ge
hornten Siegfrieden, und dergleichen.-2 Jch ſoll ſie
aufheben? wollen Sie mir ſagen. Nein, meine gute
Charlotte, nunmehr iſt es zu ſpat. Jch beſann mich
den letzten Tag im Jahre noch, daß ich etliche Kleinig—
keiten fur Bücher zu bezahlen hatte, und dazu habe ich
das Geld angewandt. Warten Sie allſo lieber bis
wieder auf eine ſolche Begebeuheit; denn jetzt konnte ich
meinem Pathen faſt mit nichts, als mit meinem Gebe—
te und mit meinem Seegen dienen, in der Sprache der
Betſchweſter zu reden.-2 Jch habe gehoört, daß
Jhr Mann guten Ungriſchen Wein, ſeinem Staude
gemaß, im Keller haben ſol. Sagen Sie ihm doch, daß
er ſich mit einem Antheil ſehr beliebt bey mir marchen,
und zugleich, als mein ehmaliger Reſpondent, das Pra—
ſidium bey mir dadurch abtragen konnte. Jch denkt
uberhaupt, ich werde bald zu Jhnen kommen: denn ich
mochte Sie gar zu gern einmal ſehen und kuſſen. Ee
ſind freylich ſechzehn Meilen, es iſt auch ſchlechter Weh,

W
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es iſt kalt; aber alles dieſes wird mich nicht abhalten.
Das menſchliche Leben iſt kurz, ich will reiſen, und Sie
noch cinmal ſprechen, und Jhnen ganze Wochen lang
ſagen, wie viel ich Jhuen Gutes gonne, und wie ſehr
ich ſtets geweſen bin, und noch binc.

Neunter Brief.
Madam,

Jas Landleben muß doch nicht fur alles helfen. Jch
D bin ſeit vierzehn Tagen ein rechter Heavtontitmoru

menos. Laſſen Sie mich immer ein Wort brauchen,
das Sie nicht verſtehen, und das ich Jhnen vielleichf
ſelbſt nicht recht erklaren kann. Es ſchickt ſich dem
Klange nach gar zu gut zu meinem Charakter. Leſen Sie
nur das Wort noch einmal. Es hat ſo was ſchwerfalli—
ges und verdrießliches bey ſich, daß ichs nicht fur vieles
Geld gegen ein anders vertauſchen wutde. Ganz gewiß
muß es einen unzufriednen und murriſchen Menſchen
bedeuten, mein Herz ſagt mirs; und wenn es auch
was anders bedeuten ſollte: ſo will ich doch durchaus,
daß es einen Unzufriednen bebeuten ſoll. Der binich,
Madam! Ein vollkommner Heavtontimorumenos bin
ich ſeit vierzehn Tagen. Aber warum? Weil ichs bin;
weiter weis ich Jhnen nichts zu ſagen. Jch bin viel zu
verdrießlich, als daß ich nachſinnen ſollte, woher mein
Verdruß kame; und wie konnte ich auch ungeſtort
verdrießlich ſeyn, wenn ich lange nachſinnen wollte?
Jch habe die ſchonſte Gegend vor mir, und ich nehnie
mich ſehr in Acht, daß ſie mich nicht ruhrt. Jch ſehe
ſie an, und denke nicht auf das, was ich ſehe, ſondern
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daran, daß ich nicht zuſrieden bin. Jch habe gute Bu—
cher um mich heruni liegen. Jch mochte dieſes, ich
mochte jenes leſen, ich mochte ſie alle leſeu. Jch br
rathſchlage, welches ich. leſen will, und nach langen
Berathſchlagungen nepine ich eift qnders, als ich ge
wahlt habe. Jch leſe- und fuhle nichts, Und werfe
es weg. Ganz gewiß. ſind meine Bucher zu.lichte für
mich. Die Gedanken ſahlten dunkel, die Sprache ſollte
ungſtlich ſeyn, dann wurde ich leſen. Sagen Sie inir
nur, Madain, ob. ich etwa krank biir? Wenn es doch
der Himmel wollte! Denn, wenn üch nicht krank ſeyn
ſollte: ſo mußte ich beynahe narriſch ſeyn, und daß
mag ich doch, ungeachtet meines Haſſes gegen mich
ſelbſt, nicht ſeyn. Jn den erſten Wochen konnte ich
mich an den mannjigfaliigen Scenzn bieſer Gegend nichr
ſatt ſehen. Jch anog von der Stube, um im Freyen,
durch Berg und Thal. durch Fluren und Gebuſche, zu
irxen; und wennich mude war, die Gemalde der Natur
zu ſehen: ſo ruhte ich in den vortrefflichen Vildergalle—
rien des Herrn des Dorfs aus. Jetzt komme ich nicht
wreiterp, als von dem. Ptarrhauſe. auf den Kirchhof. Jch
beſehe dit taichenflejue, die holzeruen Rreuze, und ruhe

nicht, bis ich einen halbverloſchnen Nainen heraus ge
bracht; habe. Wyenm ich auf den Denkmaalen die Woir
cte hnde, er ſtarbalt unddebensſatt: ſa beregt ſich mein
ganzes Herz. Jch fuhle. es alsdann recht eigentlich,

daßich des Lebeng auide. hin. aber vizlleicht in keinem beſ

ſern Verſtandz, als ich esß einmal. iij meinem ſieben
ten oder achten Jahre war. Jch ibeis nicht, was mir
fur ein kindiſcher Wunſch damals fehl geſchlagen ſeyn
mochte. Genug, ich warf mich unter einen Baum im
Garten, und bat den Tod recht inſtandig, daß er mich
gen. Himmel holen ſollte; ſo verhaßt war mir die Welt.

G 2 Kurz,
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Kurz, Madam, wenn mir der Pfarrer den Kitchhef
verſchlieſſen laßt: ſo weis ich vor Angſt nicht mehr,
was ich anfangen ſoll. Aber warum kommen Sie
nicht mehr in die Stadt, wenn Sie auf dem Lande
ſo unzufrieden ſind? Das weis ich auch nicht, Madam.

5

Ich glaube, ich warte darauf, daß Sie mich bitten
ſollen. Und wenn Sie mich bitten werden: ſo werden
Sie mich nach meinen Gedanken nicht inſtandig, nicht
herzlich genug gebeten haben, und da werde ich wieder
aus Rache nicht zuruck reiſen wollen. Jetzt laßt mir
mein Wirth die Scheere und das Federmeſſer ſehr hof
lich abfordern. Merken Sie dieſe Liſt nicht? -2-Abet
wer hat denn geſagt, daß ich ſchwermuthig bin? Nein,
unzufrieden bin ich nur, nicht bey mir ſelber, dieß iſt es
alles; und deswegen laßt man mir das Federmeeſſer ab
fordern? Sagen Sies auf ihr Gewiſſen, meine Freun
dinn, konnen Sie aus meinem ganzen Briefe etwas an
ders ſchlieſſen, als daß ich murriſch bin, daß ich ſelbſt

nicht weis, was ich will, und wenn es hoch kommt, daß
ich hypochondriſch bin. Gut, ich bin es fur mich, was
kann denn das meinen Wirth verſchlagen? Man laßt
ja einem jeden das Recht, luſtig zu ſeyn, und mir will
man die traurige Freyheit nehmen, niedergeſchlagen zu
ſeyn? Das iſt artig! Sie ſind tauſendmal billiger,
Madam, Sie wehren mirs nicht. Sie laſſen Sich
vielmehr meine Unzufriedenheit klagen. Dieſes ſehe

ich als die großte Wohlthat an, und kuſſe Jhnen die Hand
dafur, und bin zeltlebens dafur Jhr etc.

A KR iin  aA A
t.
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t  ν νZehnter Brief.
Hochzuehrender SHerr,

Cech danke Jhnen ergebenſt, daß Sie mich mit dem
 jungen HerrnL25 haben bekannt machen wollen.
Er iſt aller meiner Freunoſchaft und Liebe werth, und
ſeine perſonlichen Eigenſchaften wurden mir ſchon die
Pflicht auflegen, ihm nach meinem Vermogen zu die—
nen, wenn er auch des niedrigſten Mannes Sohn ware,
und ohne Jhre Empfehlung meine Bekanntſchaft geſucht
hatte. Um deſtomehr werde ichs thun, da mich die
Freundſchaft gegen Sie, und die Hochachtung gegen
zjeinen Herrn Vater dazu verbinden. Eeſetzt, daß er
auch von meinem Umgange keinen /andern Vorryeil hat,

diren entweder ſelbſt begangen habe, oder wohl noch be
als daß ich ihn vor den Fehlern warne, die ich im Stu

gehe: ſo wird er doch mit meiner Aufrichtigkeit zufrie—
den ſeyn konnen. Gelehrt werden ihn ſchon andre teu
te und ſein eigner Jleiß machen. Jcherfreue mich, daß
er bey ſeinen wenigen Jahren ſchon ſo viel geleſen hat;
noch weit mehr erfreue ich mich, daß er Genie hat. Von
beiden laßt ſich alles hoffen. Leben Sie wohl, und ſchi
cken Sie mir bald wieder einen ſo geſchickten Jungling.

ereeαα ααααανααναααααναααα:

Eilfter Brief.
An den Hherrn von Hoog.

Siie mogen ſeyn, wo Sie wollen, Sie ſind nirgende
 ſicher vor meinen Briefen. Jch habe mir ſo feſt
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vorgenommen, Sie von Zeit zu Zeit an mich und an die

Dochachtung, die ich Jhynen vor andern ſchuldig bin, zu
erinnern, daß ich. Briefe uber Briefe ſchreiben werde.
Sie haben mir einmal die Erlaubniß dazu gegeben;
und mas das ſchlimmſte iſt, ſo ſinde ich oft eine ſo grof
ſe Wolluſt im, Briefſchreiben, daß ich nicht eher aufyo—
cen kann, bis der Bogen beſchrieben iſt. Aber zum er
ſtenmale will ich Sie nicht ſo ſehr erſchrecken. Jch ha
be mit Fleiß nur einen halben Bogen genommen, damit
ich nicht in meinqn gewohnlichen Fehler verfalle. Es
iſt Zeit genug, Sie mit. langen Briefen zu beſtrafen, wenn
Sie mir auf die kurzen nicht antworten. Und o wenn
ich nur nicht furchten zurfte, daß ich mich auf dieſe Art
noch vielmal wurde ſatt ſchreiben konuen! Jn Wahrheit,
mein lieber Herr von H, es iſt mein großtes. Verlan
gen, eine Nachricht, nur eine kleine Nachricht von Jh
ren Umſtanden zuhaben. Jch wunſche Jhnen die groß
te Zufriedenheit, und deswegen mochte ich gern horen,
daß Sie zufrieden lebten; und zwar von niemanden
lieber, als von Jhnen ſelbſt. Saaen Sie mir dieſes,
und zugleich, daß. Sie noch mein xreund und Gonner
find: ſo will ich Jhnen wider meine Neigung verſprechen,
Sie langer, als einen Monat, nicht wieder mit einem
Vriefe zu uberfallen. Es wird meinem Herzen zwar
ſchwer werden; aber dennoch will ich mein Wort halten.

Jch bin tc.
 ôê„ tZwolfter Brief.

An den herrn Sklretar K.
Sch bin Jhnen eine Antwort ſchuldig; allein wenn. ich

Jhnen auch keine ſchuldig ware: ſo wurde ich doch

an
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an Sie ſchreiben, und Jhnen ſagen, wie ſehr ich Jhr
Freund bin, und wie ſehr ich wunſche, daß es Jhnen an
allen Orten der Welt wohl gehen mag. Freylich wun
ſche ich auch, daß Sie noch bey mir ſeyn mochten;
und wenn ſich Jhr Gluck mit dieſem Wunſche vertru—
ge, ſo wurde ich ihn noch oſter thun. Jch bin indeſſen
froh, daß Friede iſt, oder daß wenigſtens die Leute vom
Frieden reden, weil ich auf dieſe Art Sie am erſten wieder
in Sachſen zu ſehen hoffe. Schreiben Sie ja oft an
mich, ſonſt werde ich ſehr ſfinſter ausſehen, wenn fie wie—
der kommen. Jch habe Jhren letzten Brief der Madam
S2 vorgeleſen, und ſie war boſe, daß er ſo kurz war.
Wie gefallt Jhnen dieſer Lobſpruch, zu dem ich in ihrem
Namen noch ein Compliment hinzuzuſetzen habe? Was
macht denn der Herr Majer G--? Sagen Sie ihm
nebſt tauſend freundſchaftlichen Gruſſen recht viel ver—
bindliches von mir, und leben Sie wohl mit ihm,
recht wohl!

Dreyzehnter Brief.
An ddrey Schweſtern.

tcch begehe eine Freyheit, die ſehr neu iſt. Wer hat
6

m
wohl jemols an drey Frauenzimmer zugleich ge—

ſerieben, ohne ſie zu kennen, ohne ſie geſehen zu haben,
und ohne ihre Namen zu wiſſen? Horen Sie mir unbe—
ſchwert zu, meine drey unbekannten Schonen, (wofern
anders dieſer Brief in Jhre Hande kommen ſollte,) wie
mirs geht. Heute kommt HerrLSeeozu mir, und zeigt
mir einige Briefe von Jhnen, in denen Sie ſo gutig ge—
weſen ſind, mich gruſſen zu laſſen,und meine Schrif

G 4 ten
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ten mit ihrem Beyſalle zu beehren. Jch mußte gar kei
ne Neugierigkeit beſitzen, oder, den Lobſpruch eines
Frauenzimmers zu fuhlen, gar nicht im Stande ſeyn,
wenn ich mich nicht nach ihrem Namen hatte erkundigen
ſollen. Jch that es; aber mein Freund war ſo boshaft
und ſo eigennutzig, daß er mir nicht darauf antwortete.
„Ob ſie die Namen wiſſen oder nicht, fieng er trotzig an;
»genug, es ſind drey angenehme und kluge Frauenzim
»»mer, drey liebe Schweſtern, die den Geſchmack und
„ihre verfuhriſchen Schriften lieben. Das iſt alles, was
„ich ihnen ſagen kann. Sie wohnen in G--. Gehen
„ſie, hier ſteht es; aber mehr erfahren ſie nicht, und
„wenn ſie auch vor Neugierigkeit alle Krankheiten auf
„einmal bekommen ſollten.“«“ Dieſes unbeſcheidne Com
pliment beleidigte mich um deſto mehr, da mein Herz
von dem Lobſpruche, den Sie mir ertheilet, noch ganz
ſtolz war? dennoch verbarg ich meinen Unwillen mit ei
ner gewiſſen lachelnden Mine, die ich vor einigen Jah
ren bey einem boshaften Hofmanne geſehen hatte, und
fragte ihn ganz dentuthig, ob er mir denn nicht einen
kleinen Brief an dieſe dren artigen Schweſtern beſtellen
wollte, aber verſiegelt. Ja, ſagte er, weil ſie noch Caffee
haben, ſo will ich eine Pfeife Taback bey Jhnen rauchen;
doch, ſo bald die Pfeife aus iſt, ſo muß der Brief fer
tig ſeyn, oder ich beſtelle ihn in meinem Leben nicht.
Ach! der boſe Menſch! Jetzt klopft er den Knaſter
aus. Er ſteht gar auf. Jch mochte ſo gern noch mit
2—
hnen reden. Jch habe mich ja noch nicht fur die
Ehre Jhres Beyfalls bedankt; aber nein, er geht.
Ich mochte ſie ſo gern um ihre Freundſchaft bitten.
Jch muß alles vergeſſen, wenn ich anders will, daß

dieſer Brief fortkommen ſoll. Vergeben Sie mirs,
un d erlauben Sie mir die Ehre, Jhnen in aller Eil
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zu ſagen, daß ich mit einer ausnehmenden Hochach

tung bin ic.

GoGO ο ο„ονον ονο ο ο ο
Vierzehnter Brief.

An den Herrn Sekretar Ke
Gehen ſie wohl? Ein rechter deutſcher Autor muß

keine Oſter-oder Michaelsmeſſe vorbey laſſen, oh
ne etwas heraus zu geben, wenn es auch nur ein Werk
von zween Bogen ware. Nein, nein, ich laſſe mir
mein Recht nicht nehmen; ich ſchreibe, ſo lange ich ge
ſunde Hande habe. Es iſt gar zu hubſch, wenn man
ſich in dem Meßcatalogo, bald darauf in den Zeitun
gen und in den Journalen, und endlich in den Handen
der Welt ſieht. Jch komme ſelten zu jemanden, daß
ich nicht fur meinen Fleiß belohnt werde, und wenig
ſtens eine von meinen Schriften auf dem Fenſter, oder
auf dem Nachttiſche, ganz ſauber eingebunden finde. Jch
kann Jhnen nicht ſagen, was ich da empfinde; aber
das weis ich, daß ich alsdann nicht zu halten bin. Jch
eile nach Hauſe, und nehme die Feder in die Hande, und
ſchreibe,was ich ſchreiben kann, und ſtelle mir ſchon einen
neuen Ort vor, wo ich mich wieder finden werde, wenn
es auch in den Handen eines Holzbauers ſeyn ſollte. Un
langſt komme ich zu meinem Buchbinder. Jndem ich
mit ihm rede, tritt ein Holzbauer, der bey ihm bekannt iſt,
herein, und langt aus ſeinem Kober, in dem ein guter
Worrath Butter und Brod war, meine F. und E. un
gebunden hervor. Da, fieng er in ſeiner Sprache an:
bingt mir das Buch fein teſt und ſchien ein. Chriſtoph,
ſprach mein Buchbinder, wo habt ihr denn das Buch be
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kommen? Er antwortete ihm ganz trotzig, daß. er ſichs
hier gekauft hatte; daß der Schulmeiſter und der Schul-
ze auf ſeinenn Dorfe, bey denen er das Buch zuerſt ge—
ſehen, ſich bald ſcheckigt daruber gelacht hatten, ſo viel
ſpaßhaftes Zeug ſtuunde darinne. Er ſagte, daß er einen
kleinen Sohn hatte, der ſchon hubſch leſen könnte, und
der ihm des Abends, wenn er von der. Arbeit kame, uitd
ſeine Pfeife Tabatk in Ruhe rauchte, etwas daraus vor
leſen ſollte, ſo wurde er kaum nicht in die Schenke gez
hen. Cr war noch jung, der Herr, fuhr er fort, ders
in Druck hat ausgehen aſfen; ich wollte ihm was ah—
brechen, aber er ſagte, es ware nicht anders, als vier
zehn Groſchen, die habe ich ihm auch gegeben. Er hatte

noch viel Bucher; das Bucherſchreiben muß ihm recht
von der Hand gehen. Jhr Narr, ſprach mein Buch
binder, der Mann, wo ihr das Buch gekauft habt,
hat nichts geſchrieben, er handelt nür damit. Seht
doch, fieng der Bauer an, ich dachte, es ware der Herr.
ſelber, ich hatte ihm, bey meiner Treue, nicht ſo viel gege—
ben. Nunmehr hatte ich gehen konnen; aber mein Ehr
geij ließ es nicht zu. Jth hoffte, daß mich mein Buch
binder verrathen ſollte, und erthat es zu: meinem Glu
cke, denn auſſer dem wurde ich mich dem Bauer ſelber
entdeckt haben. Wenn Sie nur hatten ſehen ſollen, mit
welcher Verwunderung mich der Bauer betrachtete, wie
freundlich er mich auf die Achſeln klopfte, und mich, er-
mahnte, mehr ſolch ſchnackiſch Zeug zu ſchreiben! Jch
war den ganzen Tag auſſerordentlich aufgeraumt. Jch
ſtellte mir alle meine Leſer von dem Großten bis zu
dem Holzbauer vor, und beſchloß den Augenblick, den
zweyten Theil von der Gn fertig zu machen, den ſie mit
diefem Briefe erhalten. Schicken Sie mir ihn ja nicht
wieder zuruck, ich werde ſchwermuthig daruber. End

lich
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lich antworten Sie mir bald, ſonſt ſchreibe ich Jhnen
keine ſolchen merkwurdigen Hiſtorchen mehr. Jch
bin c.

Funfzehnter Brief.

An die Madam Sa—.
Sehen Sie, wie ich mein Wort halte? Sie ſind kaum

abbgereiſt, ſo ſchreibe ich ſchon an Sie, und ich
denke, ich werde ſo lange ſchreiben, bis ich Sie wieder
zuruck geſchrieben habe. Jn der That ſind auch ſeit
zweymal vier und zwanzig Stunden faſt eben ſo viel
Urſachen entſtanden, die alle Jhre Gegenwart zu ver—

langen ſcheinen. Jch will Jhnen nur die wichtigſten
melden. Jbhr Herr Liebſter hat geſtern Nachmittage
das Fieber nebſt einem kleinen Frieſel bekommen. Er
hat mir ausdrucklich verboten, Jhnen nichts davon zu
ichreiben. Jch habe es ihm auch verſprochen; allein in
einer Sache, die Sie ſo nahe angeht, ſehe ichs fur ei
nen loblichen Fehler an, mein Wort nicht zu halten.
Er befindet ſich jetzt zwar ganz leidlich, und verſchiedne
Leute wollen ihn heute auch gar haben ausgehen ſehen;
ich muß es aber am beſten wiſſen, daß es noch ſehr ge

fahrlich mit ihm werden kann. Jhr kleiner Sohn hat
von ungefahr, den Porzellantiſch umgeſtoſſen, und
geſtern Nachmittags--2 darf ichs Jhnen ſagen? O
wie bedaute ich Sie!-- geſtern Nachmittags, denken
Sie einmal das Ungluck an! iſt Jhr ganzer Silber—
ſchrank ausgeraumt worden, ohne daß man bis dieſe
Stunde noch weis, von wem. Jch wurde nicht fertig

wer
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werden, wenn ich Jhnen alle die Unfalle herſetzen woll
te, die ſich ſeit Jhrer Abweſenheit zugetragen haben.
Nur noch eine Urſache kann ich nicht verſchweigen, die
mich ins beſondre Jhre baldige Ruckkunft wunſchen
heißt. Es iſt ein Ruf, den ich nach B-- mit der
heutigen Poſt erhalten habe. Jch brauche Jhren Rath
mehr, als jemals, je unſchlußiger ich alle Augenblicke
werde. Ach, Madam, warum ſind Sie doch gereiſt?
Was ſoll ich denn machen? Das geht unmoglich an,
daß ich 22- verlaſſen kann, ohne Jhnen fur die tau—
ſend Gefalligkeiten zu danken, die Sie mir in ſo vielen

be Mama kann in vier und zwanzig Stunden viel mit
Jhnen reden. Kommen Sie doch, ich bitte Sie-22
Ob das alles wahr iſt, was ich Jhnen erzahlt
hbabe? Ja wohl, Madam, denn wenn ich nein ſagte, ſo
kamen Sie nicht ſo bald wieder. Den Augenblick laßt

mich Jhr Herr Liebſter rufen. Was wird wleder vor
gegangen ſeyn? Scheint es doch, als ob alles Ungluck
in Jhrem Hauſe nur auf Shre Abweſenheit gewartet
hatte. Leben Sie wohl, Madam. Jch eile zu Jh
rem Manne, und bin mit der vollkommenſten Hoch—
achtung 2c.

q eq en ο) ö )οSechzehnter Brief.
An eben dieſelbe.

Madam,
Cy; habe vorige Nacht einen traurigen Traum gehabt.
DiSie ſaßen und ſchrieben, und ob Sie gleich beynahe

ſech—
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ſechzehn Meilen von mir ſitzen mochten: ſo konnte ich
durch Hulfe des Traumes doch ſo viel ſehen, daß Sie
an einen quten Freund ſchrieben. Wer war froher,
als ich? Jch ſah alle Augenblicke, ob Sie mit dem
Briefe bald fertig waren, denn ich dachte nichts ge—
wiſſer, als daß Sie an mich ſchrieben, ja ich war ſchon
etlichemal im Begriffe, Jhnen den Brief wegzuneh—
men. Jndem kam Jhr kleiner Sohn, und ſtieß ſo
unvorſichtig an den Tiſch, daß die Tinte umfiel. Jch
wollte in der Angſt entweder nach dem Briefe, oder
nach der Tinte, greifen, und daruber wachte ich auf,
und qualte mich mit allerhand Auslegungen bis an den
Morgen. Jch habe den Traum meiner alten Baſe
erzahlt. Sie ſagte mir, die Tinte bedeutete Zank und
Streit mit Abweſenden. Ach Madam! nur nicht
mit Jhnen! Das wolle der Himmel nicht! Nein, ich
will Jhnen keine Gelegenheit dazu geben, ich will gern
nicht fragen, warum Sie mir nicht antworten. Laſſen
Gie mir nur die Erlaubniß, daß ich ferner alle Poſt
tage an Gie ſchreiben, und Jhnen ſagen darf, wie hoch
ich Sie ſchatze, und wie viel Leipzig entbehrt, wenn
Sie in Dresden ſind.

Siebenzehnter Brief.
Liebe Madam,

MNachen Sie ſich keine Sorge. Jch denke nicht, daß
—oich nach B kommen werde. Jch habe ganz
was anders im Sinne, und es wird nur auf Sie an
kommen, ob mein Einfall ausgefuhret werden ſoll.
Jch will zu Jhnen nach G2 ziehn. Nach G?

Warum
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Warum denn das? Um den guten Geſchmack befor—
dern zu helfen, der in dieſer Stadt unter dem Frauen—
dimmer herrſcht. Sollte man denn nicht den Mad—
chen eben ſo wohl Collegia leſen konnen, als den jun
gen Herren? Warum nicht? Gut, liebe Madam, ſo
ſuchen Sie mir ein halb Dutzend hubſche und witzige
Madchen aus, denen ich einigen Unterricht in der Poeſie,
in dem Briefſchreiben, in der Philoſophie, oder in den
Sprachen geben kann. Jch will ſo wenig ein Pedant,
und ſo wenig ein junger Menſch ſeyn, als es die Be—
ſchaffenheit meiner Zuhorerinnen fordert. Jch will
auf öffentliche Koſten eine Frauenzimmerbibliothek an
legen, damit es uns nicht an guten Buchern zum Leſen
fehle. Jch ſahe es gern, wenn meine, Madchen nicht
unter funfzehn und nicht über dreyßig Jahre waren.
Sollten einiae von meinen Zuhorerinnen ſich zur Hei—
rath entſchließen: ſo wollte ich ihnen, zum Beſten der
Ehe, ein halbes Jahr vor der Hochzeit ein Collegium
uber die Liebe, uber die Klugheit in der Liebe, uber die
Mittel, ſie zu erhalten, fie zu. nerſußen, und ſo weiten,
leſen. Was meynen Sie? Sollte ich mich nicht um
Jhr Geſchlecht durch dieſen Einfall verdient machen
konnen, und weit verdienter um die Welt, als wenn
ich etlichen jungen Herren etwas vorſage, das ſie mor
gen nicht mehr wiſſen? Mit dem Honorario wollte ichs
ganz leidlich machen... Jch laſe um die Ehre; und
wenn mir die Witzigſte von meinen kleinen. Freundin—
nen zuweilen einige Liebkoſungen machte: ſo wurde ich
mich fur ſehr reichlich belohnt halten. Aber, Madam,
in ihrem Hauſe muß ich wohnen, denn Jhre und der
cghrigen Geſellſchaft iſt die erſte Urſache, warum ich in
G---leben will. Jch erwarte Jhre Antwort mit
der großten Ungedult.

Acht
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Hochzuehrender Serr Paſtor,

Cłech kann ihnen nicht genug ſagen, was ich fur ein
 Verlangen nach Jhrem nahern Umgange habe,
und wie oft. ich Sie mitten unter meinen andern Freun—
den vermiſſe!' Gleichwohl glaube ich nicht, daß wir je—
mals das Vergnugen haben werden, uns von Perſon
zu ſehen und zu genieſſen, außer in einer andern Welt.
Da ſollen unſre Umarmungen erſt angehen, wenn uns
eine gewiſſe Stimme in unſerm Herzen ſagen wird,
daß wir es ſind, die ſich einander ſuchen. Gott! Was
iſt es fur eine Wolluſt um das Gefuhl der Freund
ſchaft! Und wie wenig ſind derer, die dieſes Geſchenke
des Himmels zu ſchatzen und zu gebrauchen wiſſen!
Das Andenkein Jhrer Gewogenheit ſoll mir manche
ſchwere Stunden crleichtern helfen; und das Andenken

der meinigen thue Jhnen eben dieſe Dienſte! Jch
traue es inr wenigſtens zui. Was wurde die Welt,
die dieſer Einpfindungen nicht. fahig iſt, von uns den
ken, wenn ſie uns ſo reden horte? Wurde man uns
nicht fur Schwarmer in der Freundſchaft halten?
Doch was gehen uns die Bloden an, die ihre eigne
Menſchhelt nicht kennen? Jch wurde mich kranken,
wenn ich weniger genothigt ware, Sie zu lieben, und
den Weith ihrer Freundſchaft zu empfinden. Jch will
nunmehr die Aungelegenheiten meines Herzens auf eini
ge Augeublicke vergeſſen, und von Jhren mir uber
ſchickten Werken reden. Jch habe ſie mehr als einmal
geleſen, und allemal ſehr ſchoue Stucken darinnen ge

funden;
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funden; aber ganz haben ſie mir niemals gefallett.
Laſſen Sie mich recht aufrichtig reden, mein lieber
Freund. Jch bemerke, ungeachtet Jhrer gemachten
Verbeſſerungen, einen gewiſſen Zwang in Jhren Er
zuhlungen, der ſich bald von der kurzen und ſich immer
gleichen Versart, bald von der Tyranney der Reime
herſchreibt; einen Zwang, dem Sie durch alle Muhe
nicht werden abhelfen konnen, und der fur die Kenner
ſtets beleidigend bleiben wird. Jch habe ſie meine
Freunde leſen laſſen, die alle ſchon Jhre Freunde ſind;
und alle dieſe ſind meiner Meynung, und wunſchen von
Jhnen weit lieber andre Gedichte, als Erzahlungen,
und lieber reimloſe, als gereimte Gedichte, zu leſen.
Sie haben mich gebeten, Sie mehr zur Proſa aufzu
muntern, in der Sie ungleich ſtarker und neuer ſind,
als in der Poeſie. Kurz, ich mußte Sie weniger lie—
ben, wenn ich gelaſſen in die Ausgabe Jhrer Poeſien
willigen ſollte. Verlangt aber Jhr Gluck dieſes Opfer,
ſo wollte ich doch wunſchen, daß Sie ihren Namen nicht
vor das Werk ſetzten. Jch ſage Jhnen dieſes mit
ſchwerem Herzen; allein ich will lieber einmal wider
meine Natur ſtrenge ſeyn, als wider Jhren Vortheil
zu gefallg. Seyn Sie nicht unruhig! Sie haben
Verdienſte genug um den guten Geſchmack. Sie kon
nen Jhre Liebe zur Religion und zu den ſchonen Wiſ—
ſenſchaften durch andre Schriften befriedigen, wenn es
hnen ſonſt Jhre Amtsgeſchatte erlauben. Genug,
9

Zhr Herz geboret unter die Herzen der Poeten, und
Sie wurden viele von denen, die Sie bewundern, er
reicht haben, wenn Sie in ihren Umſtanden gelebt
hatten. Was macht Jhre liebe Frau, und Jht klei
ner guter Jacob? Warum haben Sie mich nicht zu
Gevattern gebeten? Jch glaube, ich ware in Perſon

gelom
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gekommen; aber funfzig Meilen, das iſt freylich ein
weiter Weg. Empfchlen Sie mich Jhrer Frau Liebſte,
und allen, die zu Jhrer Freundſchaft gehoören, und
ſchreiben Sie mir ja hald wieder.

et  e  t e t  k e  ha. S— 4. i.
Reunzehnter Brief.

An eben denſelben.
GlJenn Sie auch noch ein halb Jahr geſchwiegen hat

ten: ſo wurde ich doch nicht einen Augenblick auf
die Gedanken gefallen ſeyn, daß Sie weniger mein
Freund waren, als ehedem. Nein, ich liebe Siec ſo
ſehr, daß ich gar nicht in dieſe Verſuchung gerathe n
kann. Und ſo grauſam auch der Ausſpruch iwar, den
ich in meinem letzten Briefe uber Jhre Gedichte ge—
than: ſo habe ich doch nicht die geringſte ſchlimme Wir
kung fur mich befurchtet. Jch ſah wohl, daß Jhnen
mein Urtheil wehe thun wurde; denn ich urtheilte von
meinem Herzen auf das Jhrige; allein ich ſah auch,
daß die Aufrichtigkeit meiner Abſichten dieſen kleinen
Schmerz bald heilen wurde. Jch verließ mich auf die
Beſcheidenhzeit, mit der ich Jhnen eine bittre Meynung
entdeckte, und noch weit mehr auf Jhre eigne Starke.
Es iſt in der That eine ruhmliche Begierde, ein Autor
zu werden. Allein, kaum iſt man es: ſo iſt man un
ruhiger als jemals; und ſo gern ich, in Anſehung der
Welt, die Zahl der guten Scribenten vermehrt ſehe:
ſo ſehr bedaure ich oft das Schickſal eines Autors, der
ſich mit tauſendfacher Muhe den ungewiſſen Beyfall
der Welt erkauft, der am Ende noch ſchwerer zu be

H haupten,
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haupten, als zu erlangen, iſt. Ja, lieber Herr Paſtor,
ich freue mich, es iſt wahr, ich freue mich ausnehmend,
wenn ich ſolche feine Lobſpruche leſe, als die Jhrigen
ſind. Jch gefalle mir; aber wie lange? Ein einziger
gegrundeter Tadel reißt alle mein Vergnugen darnie—
der. Die Begierde, immer einen neuen Verſuch zu
wagen, und die ſchrecklichen Gedanken: Wird er dir
auch gelingen? Wirſt du nicht vergebens, nicht zum
Untergange deiner vorigen Werke, arbeiten? Ach
was ſind das fur heimliche Peiniger der Poeten! Wol
len Sie ja das Vergnugen eines Autors ſchmecken;
nun wohl! Folgen Sie mir nur, und wahlen Sie die
Proſa. Jn dieſer verſpreche ich Jhnen viel Gluck,
xuund mir, als Jhrem Freunde, durch Sie viel Ehre.
Vielleicht iſt Jhrem kleinen Jacob das Gluck oder Un
gluck aufgehoben, ſich durch die Poeſie groß zu ma
chen. Wie werde ich mich nicht. freuen, wenn ich ihm
den Ort auf dem Parnaſſe zeigen kann, den ich gern
ſelbſt erſtiegen hatte, und den er nunmehr zu erreichen
ſuchen ſoll! Lehren Sie ihn, ſo bald es ſeine Jahre
leiden, die Sprachen und Schonheiten der Alten.
Wenn er in dieſer Verfaſſung zu mir kommt: ſo wer—
den wir ſchon gute Freunde ſeyn, und gern mit ein
ander ſtudiren. Der zweyte Theil der G-iſt ſchon
an der Michaelsmeſſe herausgekommen. Jhre Frau
Uiebſte hat alſo nicht Urſache, auf meine Langſamkeit
boſe zu ſeyn; vielleicht aber auf meine Geſchwindigkeit,

wenn ſie das Werk geleſen haben wird. Machen Sie
ihr mein ergebenſtes Compliment, und lieben Sie mich
ferner. Jch bin allemal mit der großten Hochachtung
und Aufrichtigkeit c.

Zwan
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Zwanzigſter Brief.
An den

Herrn von A—
Qhr Geſchenke iſt mir ſehr angenehm geweſen, doch
 die freundſchaftlichz Art, mit der Sie mirs gemacht
haben, iſt mir noch koſtbarer, als das Geſchenke ſelbſt.

Jch werde den Voltaire nie unter meinen Buchern ſte—
hen ſehen, ohne mich uber die Gewogenheit desjenigen
zu erfreuen, der ich ihn zu danken habe, und ohne zu

wunſchen, daß ich ſie verdienen mag. Ja je gewiſſer
ich weis, daß Sie keine Erkenntlichkeit von mir ver—
langen, oder hoffen, deſtomehr wunſche ich mir eine
Gelegenheit, erkenutlich zu ſeyn, und Jhnen zu zeigen,
daß ich wenigſtens eben ſo gern eine Pflicht beobachte,
als Sie eine Freygebigkeit ausuben. Eine Gelegenheit
weis ich, und die mir auch die liebſte iſt, wenn ſie nur
ſchon da ware. Sie kommt gewiß. Ein Herz, wie
das Jhrige, kann die Freuden der Liebe nicht lange
mehr entbehren. Ja, ich erlebe es noch, ich ſehe Sie
gewiß noch in den Armen einer liebenswurdigen Ge—

mahlinn; ich ſehe

Dereinſt noch einen Sohn, entflammt von Deinem
Namen,

An deinem Beyſpiel ſich erfreun,
Und angeführt von Dir, und kuhn, Dich nachzuahmen,
Des beſten Vaters wurdig ſeyn.

Jch bitte um Jhre Freundſchaft, ob ich ſie gleich ſchon
habe; um Jhre Briefe, ob Sie gleich nicht gern ſchrei—

H 2 benz
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ben; denn warum ſchreiben Sie ſo ſchon? Jch bitte
endlich, Jhrer Fraulein Schweſter das chrerbietigſte
Compliment zu machen. Wie viel Gluck wunſche ich
dem, der ſie verdient! Leben Sie wohl, recht wohl!

C

IJch bin mit der aufrichtigſten Hochachtung Jhr erge—
venſter Freund und Diener.

ent νο, νοννανννανοννο X ννν
Ein und zwanzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr
Im mich wenigſtens durch eine gure Abſicht um den

jungen Herrn von G--verdient zu machen: ſo
will ich einen Vorſchlag zu ſeiner Erziehung thun.
Er iſt gar nicht ſinnreich, er iſt vielmehr naturlich und
einfaltig, und vielleicht deswegen gut.

Der junge Herr mag ein Staatsmann, oder ein
Hofmann, oder ein Soldat, oder ein Beſitzer ſeiner
eignen Guter werden: ſo kann er nie zu viel lernen,
und um viel zu lernen, nie zu zeitig anfangen. Die
Erziehung zu Hauſe hat tauſend Hinderniſſe. Ein
Hofmeiſter kann unmoglich alles wiſſen; und wenn er

auch viel weis, ſo hat er doch nicht allemal die Gabe,
gut zu unterrichten, oder ein junges und lebhaftes
Herz genug zu unterhalten; und dieß gehort doch noth

wendig zu einer guten Erziehung. Wir muſſen leicht
und augenehm lernen, lernen, ehe wir wiſſen, wie viel
wir zu lernen haben. Es iſt. nicht genug, zu lernen,
wir muſſen auch beyzeiten mit der Welt bekannt wer—
den; allein, die Welt zu Hauſe iſt nicht allemal die
beſte. Wir ſehen nur immer einerley Geſchopfe, und

wie
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wie wir wenig bemerkt werden, ſo bemerken wir auch
andre wenig. Kurz, wir bleiben gern ſchlafrig in un
ſerm eignen Hauſe, und werden in unſern Sitten, wo
nicht rauh, doch zu einformig. Man hat zu Hauſe zu
befehlen, ehe man gehorchen lernt, und daher lernt man
weder gut befehlen, noch gehorchen. Doch ich will ja
kein Buch ſchreiben. Jch will nur ſagen, daß es ſo
wohl fur den Verſtand eines jungen Menſchen, als fur
ſein Herz und fur ſeine Sitten, vortheilhaft iſt, wenn
er an einem fremden Orte erzogen wird.

Konnte ſich die gnadige Mama entſchließen, ihren

Sohn von ſich zu laſſen: ſo wunſchte ich, daß er un
ter der Aufſicht eines Hofmeiſters, deſſen Herz eben ſo
gut ſeyn muß, als ſein Verſtand, je eher, je lieber, nach
Leipzig gethan wurde. Der junge Herr iſt erſt zehn
Jahr alt. Dieß ſind die glucklichen Jahre, da man
noch alles aus ſich machen läßt, weil unſer Herz nicht
weis, was es will. Giebt man uns Gelegenheit, was
zu lernen; macht man uns das Lernen mehr zu einem
Zeitvertreibe, als zu einer Arbeit: ſo wird es uns ſo
gar beſchwerlich werden, mußig zu ſeun. Man weis
oft nicht, wozu ein junger Menſch geſchickt iſt, bis er
vieles verſucht hat. Es iſt alſo gut, wenn er an ei
nem Orte erzogen wird, wo er Gelegenheit hat, vieles
zu ſehen und zu horen. Der Herr von G-- hat Ver
mogen, und man kann von Zeit zu Zeit die Lehrmei—
ſter in Sprachen, in der Muſik, im Zeichnen zu ihm
auf die Stube gehen laſſen. Er wird auf eine leichte
Weiſe zu den erſten Gruuden der Mathematik ange—
fuhrt. Er kanzt und ficht beyzeiten, damit er den Kor
per in ſeine Gewalt bekommt, und derſelbe deſto dauer
hafter wird. Er geht mit ſeinem Hofmeiſter in Ge
ſellſchaften, und wird der Welt gewohnt, ehe ſie ihn

Hz noch
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noch ruhrt. Er ſpeiſt an einem Familientiſche, und
wohnt in dem Hauſe cines angeſehenen Mannes, wo
er ſtets glauben muß, daß man auf ihn Achtung giebt.
Auf dieſe Art iſt der zunge Graf-- als ein Kind nach
Leipzig gekommen, bis in ſein ſechzehntes Jahr da ge
blieben, und alsdann mit ſeinem Hofmeiſter auf Rei
ſen gegangen. So ſind jetzt noch verſchiedene ſehr
junge Herren hier. Der Vortheil iſt groß. Sie fan
gen etliche Jahre eher an zu leben, und horen etliche
Jahre eher auf, Kinder zu ſeyn. Kommen ſie in dem
ſechzehnten oder achtzehnten Jahre erſt auf Univerſita
ten: ſo ſind ſie oft ſchon zu luſtern nach den Schwach
heiten der Jugend, und werden durch die boſen Bey
ſpiele, wenn ſie auch das beſte Herz hatten, nur gar
zu leicht zu Ausſchweifungen verleitet. Es verſteht
ſich, daß ſich der Hofmeiſter wenigſtens auf ſechs Jah
re dem jzungen Herrn ganz und gar widmen, und ihn
nie aus der Aufſicht laſſen muß. Er muß ſein Freund,
aber auch ſein Gebieter ſeyn.können. Er bildet ſeinen
Verſtand und ſein Herz, und ſorgt, daß diejenigen, die
ihn unterweiſen, ihre Pflicht wohl in Acht nehmen;
aber er lehrt ihn nicht alles ſelbſt. Es verſteht ſich fer

ner, daß der Hofmeiſter auch mehr, als gewohnlich,
belohnet werden muß. Und was iſt es denn, ob der
junge Herr etliche tauſend Thaler mehr oder weniger
hat, wenn er dafur geſchickt worden iſt, der Welt und
ſich zu dienen, zu ſeiner Ehre, zu ſeinem Vergnugen,
zu ſeinem Glucke zu leben, und ſein Vermogen vernunftig,

zu genießen? Wenn ſich Herr Ko zu dieſer Stelle ver
ſtehen wollte: ſo hielt ichs fur ſehr gut. Er hat Ver
ſtand und Redlichkeit und Welt genug dazu. Einen
guten Sekretar konnten Sie wohl noch an ſeine Stelle
finden; aber einen guten Mentor, den zu finden, das

iſt
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iſt leiber ſchwer. Jch erwarte Jhren Ausſpruch,
und bin c.

α

Zwey und zwanzigſter Brief.
Hochwohlgebohrner Herr,

Menn Sie mir.auch nicht die Erlaubniß gegeben hat—
ten, an Sie zu ſchreiben: ſo wurde ich mir ſie

doch nehmen; ſo groß iſt mein Verlangen, Jhnen mei
ne Hochachtung und Ergebenheit zu bezeugen. Ja ichen

bin ſo ſtolz, daß.ich gar glaube, daß Jhnen dieſe Ver
ſichrung nicht gleichgultig ſeyn kann.

Eltimer la vertu, c'eſt toujours ma maxime;
Voyez vous la raiſon. pourquoi je vous eſtime?
Kurz, Sie mußten an meiner Aufrichtigkeit zweifeln,

wenn Jhnen dieſes Geſtandniß unangenchm ſeyn ſoll—
te; dazu aber ſind Sie zu bekannt mit meinem Cha—
takter. Es iſt alſo gewiß, daß ich vor andern Jhr
Freund bin, und niemals ohne Vergnugen an Sie
denken kann. Nachdem ich Jhnen dieſes geſagt: ſo
durfte ich bald meinen Brief ſchließen, damit ichs Jh—

nen nicht noch einmal ſage. Doch, ich kann noch nicht
ſchließen. Jch muß erſt fragen, wie Sie leben.-
Doch recht wohl? Recht zufrieden, und dem Gluckte
nahe, das Sie verdienen? Ja, ich glaube es, wenig—
ſtens weis ich nichts, das ich lieber glauben und hören
mochte. Vielleicht bewegt Sie dieſe aufrichtige Neu—
gierigkeit, bald an mich zu ſchreiben, und ich wurde
Sie recht innſtandig darum bitten, wenn ich dieſes
Vergnugen nicht vielmehr Jhrer eignen Gutigkeit, als

H 4 mei
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meinem Bitten, zu danken haben wollte. Machen Sie
inich doch zu Jhrem Vertrauten, wenn ich Jhnen in
irgend einer Angelegenheit hier in Leipzig dienen kann.

Jch werbe es mit Freuden thun, und beſtandig mit der
großten Hochachtung ſeyn rc.

A Ac A  Je Le  e d  ln ar le e A e r At  cea e dne dine 2 ae dge de dſcee
1

Drey und zwanzigſter Brief.

Liebe Mama,
Meine Schweſter hat Jhnen geſagt, daß ich mich in
—»Migiatur habe abmalen laſſen, und Sie mochten
das Bild gern haben, und ich wollte es Jhnen eben ſo
gern ſchicken, wenn ichs nur noch hatte; aber ich habe
es nicht mehr. Wo haſt dus denn hingethan?
Wo ichs hingethan habe? Jch habe es ſoll ichs Jh
nen ſagen, meine liebe Mama? Jch habe es-Oie
nehmen es doch nicht ubel? Jch habe es meinem Mad
chen gegeben. Geſchwind laß dirs wieder geben,
und ſchicke mirs. Nein, meine gute Mama, das
geht nichtan. Das arme Madchen mochte weinen,
wenn ichs ihr wieder nahme, und wer weis, weinte ich
nicht alsdann ſelbſt mit. Jch bin ihr gut, ſie iſt mir wie
der gut, und ſo ſind wir einander ſchon lange gutgewe
ſen, und ich denke, wir werdens noch lange ſeyn. Sa—

ge mic nur, ob das dein Ernſt iſte Du biſt ja
in deiner Juttend dem Frauenzimmer eben nicht
ſo gewogen geweſen? Das weis ich ſelbſt nicht
mehr, liebe Mama. Aber wenn Sie nur das Mad—
chen ſeben ſollten! Sie wurde Jhnen gewiß gefallen.
Sie iſt recht artig, und in meinen Augen ſchon. Sie

ſieht
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ſieht faſt ſo aus, wie Sie auf Jhrem Vilde, als
Braut, gemalt ſind. Laſſen Sie uns immer die
Freude, daß wir einander lieben durfen. Jch rede
recht oft mit ihr von Jhnen. Daurfte ich ſie denn
nicht einmal mit nach Hauſe bringen? Vielleicht
konnte ich ſie alsdann bewegen, daß ſie Jhnen mein
Portrait gabe. Werden Sie nicht ungehalten, liebe
Mama! Sie haben mir ja wohl eher gewunſcht, daß
ich eine ſtille und hubſche Frau finden mochte; warum
ſollten Sie es nicht zugeben, daß ich ein ſolches Mad
chen habe? Jch ſinne jetzt nur herum, wie ich zu ei—
nem Rittergute kommen will, damit ich Jhnen die
Freude machen, und ſie heirathen kann; alsdann
wollten wir unſre Mama zu uns nehmen; denn nicht
wahr, es wurde Jhnen beſſer bey mir gefallen, wenn
Sie eine artige Schwiegertochter bey mir fanden?

Jch will den Augenblick zu ihr gehen, und ſehen,
ob ich das Bild auf einige Tage zum abcopiren bekom—
men kann. Doch ich zweifle ſehr daran. Sie wird
von Wankelmuth, Untreue, Falſchheit, reden; und

ehe ich dieſes anhore, ſo will ich die Angſt, zu halben
Tagen ſo unbeweglich, wie eine Bildſaule, zu ſitzen,
lieber noch einmal ausſtehen, und mich vom neuen
malen laſſen. Aber, Mama, reden Sie nicht etwan
im Eifer ein Wort wider das arme Kind, wenn Sie
mir antworten; ich mochte ihr vielleicht den Brief
zeigen. Doch dazu ſind Sie zu gutig; ich bin einmal
Jhr liebſter Sohn, und das bleibe ich. Wenn ich
gleich ein Madchen habe, ſo bin ich doch ſonſt viel beſ—
ſer, als meine Bruder; und im dreyßigſten Jahre geht
dieſer kleine Fehler ja noch wohl an rtc.

Hrer Vier
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Vier und zwanziaſter Brief.

An den Herrn Sekretar K.
Eeyn Sie ſo gutig, und ubergeben Sie dem Herrn

Gruafen den beygelegten Brief. Jch habe mehr,
als zehnmal, die Ehre geſucht, ihm ſelber bey ſeiner An
weſenheit hier aufzuwarten: aber ich habe vor den groß
ſen Peruken, vor den Sammtrocken, vor den reichen
Weſten, nie weiter, äls bis an die Thure des Vorſals,
kommen konnen, ob ich gleich auch eine Weſte mit Frau
zen auhatte; aber freylich waren es nur ſeidne. Den
Sonnaband in der Zahlwoche wagte ichs, dem einen
Bedienten, der mich, ich weis nicht warum, lange anſah,
meinen Namen zu entdecken. Nun, dachte ich, wird er
dir ein tiefes Compliment machen, und dir durch die An
tichanibre helfen; aber er blieb ganz gelaſſen, und ich
ſchamte mich, daß mein Name einem ſo wohl gewachs
nen Menſchen unbekannt war. Jch blieb alſo demu
thig ſtehen, und ſah zum Zeitvertreibe die Geſichter an,
die zu dem Herrn Grafen wollten, ob ich vielleicht erra
then konnte, was ſie bey ihm ſuchten. Bey vielen war
mirs unmoglich, etwas heraus zu bringen; ſie ſahen mir
aus, als wenn ſie es ſelber nicht recht wußten; aber den
meiſten ſah ichs doch mit vieler Gewißheit an, daß ſie
einen Lobſpruch, eine Penſion, ein beßres Amt, oder ſo
etwas ſuchten. Diejenigen, die etwas in dem Buſen
ſtecken hatten, oder deren Taſchen dick waren, machten
mir die wenigſte Muhe.MWas konnten ſie anders an
zubringen haben, als Diſputationen, und Werke mit
Dedicationen? Jch bedaucrte den armen Herrn Grafen

in
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in meinem Herzen, und argerte mich uber die Ungeſtu—
men, die den Groſſen ihr Schickſal ſo ſauer machen.
Kurz, ich gieng fort, und glaubte, daß ich durch mein
Weggehen mehr Ehrerbietung fur den 4eren. Caaren
bezeugte, als meine Collegen durch ihr hont tges
Warten. Bitten Sie umſeine fernere t. auch,
wenn ich ſie verdiene-z-Jhr Herr— ner ge
meldet, daß er bald heirathen wird. nicht
recht, daß Sie Sich in der Liebe  nd tteffen
laſſen. Machen Sie doch bald Sich und ein Pladchen

gch ſing alsdann gewiß ein Brautgedicht.Wovon? das wess ich jetzt noch nicht.
Jch konrite von der Liebe ſingen;
Vonihrer Liſt; von ihren Schlingen,
Die ſie den Herzen legt; von ihrer Zauberey,
Mit der ſie ſich der Sterblichen bemeiſtert,
Die Bloden ort mit Witz begeiſtert,
Die Klugen albern macht, die Treuen ungetreu,

Die Freyen ſprod, die Sproden frey,
Die Ungetreuen aber treu;
Wie ſiz Betſchweſtern oft in ihrem Singen ſtoret,
Und morgen ſchon verbuhlt die Mutter ſeufzen lehret,
Die heute noch den Tochtern und der Magd,
Bey ihrem Fluch, das Lieben unterſagt:;
So konnt ich von der Liebe ſingen,
Wie ſie vom Keld an Hof, die Groſſen zu bezwingen,
Vom Hof ins Feld zu Schafern ſchleicht,
Bald dus der Jugend lacht, bald aus dem Alten keucht,
Aus dem Brammarb bramarbaſiret,
Aus dem Pedanten meditiret,
Aus ſuſſen Herren raffinwet.
Dieß alles ſang ich Dir vielleicht.

Schen Sie wohl, was ich fur ein hubſches Gedicht
auf ihre Hochzeit machen wurde? Eilen Sie, es wird

hohe
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hohe Zeit, auſſerdem mochten Sie zur Liebe, und ich zur
Poeſie, zu alt werden. Jch will meinen Brief ſchließ
ſen, ich mochte ſonſt mehr ſchreiben, als Sie zu leſen
ruſt häatten, und ich will Jhnen zugleich verſprechen,
daß Sie ein ganzes halbes Jahr vor meinen Briefen ſi—
cher ſeyn ſollen. Gruſſen Sie alle meine guten Freun
de. Jch bin zeitlebensre.

nανναα αανν; ννν:„ αα:
Zunf und zwanzigſter Brief.

Mein fauler Freund,
—amit ich auf gewiſſe Weiſe eine Antwort von Jh
D nen erhalte, ohne daß Sie mir ſchreiben durfen:

ſo habe ich in Jhrem Namen ſelbſt einen Brief an mich
aufgeſetzt. Seyn Sie ſo gut, und leſen Sie ihn
durch, ſtreichen Sie die Stellen mit Bleyſtift an, wo ich
Jhre Meynung agetroffen habe, und ſchicken Sie mir
ihn wieder zuruck; oder noch bequemer, geben Sie ihn
nur Herr Fridericin, damit er mir ihn zuſchicket. Hier
iſt der Brief.

Mein lieber Freund,
„Wundern Sie Sich ja nicht, daß ich ſeit etlichen Jah
„ren noch keine Zeile an Sie geſchrieben habe. Jch bin
„Esz, das iſt genug geſagt. Eben ſo wenig muſſen
.Sie ſich wundern, daß ich Jhnen Jhr Manuſcript
„noch nicht geſchickt habe. Es iſt wahr, Sie haben
„mich darum gebeten; Herr G--r hat auch ſchon et
„lichemal deswegen auf mich geſchmahlt, ich habe es
„auch fortſchicken wollen; aber, wie ich ſehe, liegt es

v noch
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„noch da. Je nun, wer kaun ſich helfen? Genug, daß
„Sie Jhre Gedichte jetzt erhalten, und zwar in eben
„„der Beſchaffenheit, wie Sie mir ſie auf meinen Tiſch
»gelegt haben. Sie irren nicht, wenn Sie glauben,
»daß laum die Halfte davon gut iſt. Werfen Sie die
„angeſtrichnen weg, und heben Sie die andern bis zu
»einer neuen Auflage auf. Zum Unterſtecken ſind ſie
„noch eher gut, als ein nen Regiment davon aufzurich
„ten. Denn im Vertrauen geredt, ſie ſind weder recht
»gut, noch recht ſchlecht:

As heavy mules are neither horſe nor aſs,

„konnte ich zu Jhnen ſagen, wenn Sie nicht Jhr bis—
»chen Engliſih vergeſſen hatten. Hatten Sie mirs doch
„von meinen Gedichten bewieſen, werden Sie denken;
„aber ich antworte mit dem Cicero? Neque ſi quid
„eſt evidens, argumentari ſoleo: perſpicuitas enim ar-
»gumentatione eleyatur. Alſo brauche ich keine lange
„Critiken zu machen, und zwar aus Liebe zur Deut—
„lichkeit. Kurz, mein lieber Freund, keine Gedichte
»mehr!
O! Dichter, denkt an Philomelen!

Singt nicht, ſo lang ihr ſingen wollt!
„Wollt ihr aber nicht folgen, nun ſo iſt euch das Ur
„theil ſchon geſprochen:

So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen,
Und ſingt euch um die Ewigteit!

„Fur die uberſchickten Näſchereyen und fur den guten
„Knaſter bedanke ich mich, mein guter Freund. Jch
„habe mirs recht gut mit Jhrem Vunder ſchmecken laf—
„ſen. Jch wiis nicht, es iſt alles ſo nieduich, fo himm
„liſch, was von Leipzig konmt. Hnimer ſahzren Sie

„fort
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»Ffort, mir von Meſſe zu Meſſe ſo was zum Weine zu
»„ſchicken. Jch will auch heute Jhre Geſundheit bey
»»Reukendorfen trinken. Jch bin, ohne es Jhnen un
„ter etlichen Jahren wieder zu ſchreiben, Jyr Freund.
»und Diener Ez.

J

Dieß iſt die Antwort, die ich in Jhrem Namen an
mich aufgeſetzt habe. Nehmen Sie geſchwind eine Fe—
der und ſchreiben Sie, wo Gie es fur gut befinden,
Ja, ioder Nein, an den Rand, und ſchieben Sie es ja
nicht auf. Horen Sie? Bequemer weis ichs Jhnen
nicht zu machen re.

Sechs und zwanzigſter Brief.
Madam,

Qlus Jhrem letzten Briefe ſehe ich zwar, daß Sie die
Jlh Comodien nicht ganz haſſen; allein ich ſehe auch,
daß Sie von dem Nutzen derſelben noch nicht ſehr uber
zeugt ſind. Es kraukt. mich, daß die Comodie Jhren
volligen Beyfall auch nur einen Augenblick entbehren
ſoll, und es erfreut mich zu gleicher Zeit, daß Sie ihr
Jhre Hochachtung aus einem ſo lobenswurdigen Grun
de entziehen. Sie laugnen den Werth und die eigen
thumliche Schonheit einer guten Comodie nicht, dazu iſt
Jhr Geſchmack viel zu ſchon. Nein, Jhr Verſtand
preiſt ſolche Arbeiten, und Jhr gar zu gewiſſenhaftes
Herz verwirft ſie. Erlauben Sie mir die Ehre, Ma
dam, daß ich Jhr Herz hierinnen widerlegen darf.
Glauben Sie wohl, daß eine Schrift nutzlich iſt, wenn
ſie die Thorheiten, die ungereimten Neigungen und

Meynun
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Meynungen der Menſchen auf eine ſinnliche und ſpotti—
ſche Art lacherlich, und dagegen die guten Sitten, Tu—
gend und Vernunft liebenswurdig vorſtellt? Jch hore
Sie dieſe Frage zehnmal mit einem freudigen Ja beant
worten; aber in dem Augenblicke ſehe ich noch eine
zweifelhafte Mine in Jhrem Geſichte entſtehen. Sie
wollen mich vermuthlich fragen, warum man denn der
Welt ihre Fehler auf eine ſpottiſche Art zeigen mußte,
und ob es der Menſchenliebe micht gemaßer ſey, ſie mit
ſanftem Ernſte zu lehren und zu beſſern? Dieſe lieb
reiche Frage iſt leicht beantwortet. Gewiſſe Krankhei—
ten des Geiſtes ſind eben ſo wenig durch gelinde Mittel
zu heben, als gewiſſe Kraukheiten des Korpers. Die
Satyre iſt der Moral eben ſo nothig und heilſam, als
das zubereitete Gift in der Arzneykunſt. Und wie kann
die Spotterey ein Verbrechen ſeyn, wenn man ſie nicht
wider einzelne Perſonen, ſondern wider allgemeine Thor
heiten anbringt? Wenn ich ein Geſprach ſchreibe, und
den Geizigen oder Scheinheiligen in ſolche Umſtande ver
wickele, daß ſie ihre Neigungen und ihre Vorurcheile
auf eine ſolche Art entdecken, daß man ſie bald belacht,
bald haßt: ſo ſehe ich nicht, wie dieſes die Menſchenlie—
be beleidigen konne.

Ein geiziger Orgon, eine eitle und verlaumderiſche
Clelia, ein unertraglicher und großſprecheriſcher Da
mon auf dem Theater, ſind nichts, als der Geiz, die Ver
laumdung, und Großſprecherey ſelbſt. Dieſe Leiden
ſchaften verſpottet der Comodienſchreiber; dieſe laßt er
in einzelnen Perſonen handeln und herrſchen, damit man
das Ungereimte, das Thorichte recht wanrnehmen kann,
welches dieſe Laſter bey ſich fuhren. Er ſpottet nicht,
um zu ſpotten, ſondern um zu lehren.

Aber
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Aber, werden fie ſagen, man denkt doch bey den

Perſonen in der Comodie an Perſonen im gemeinen Le—
ben, und die Verachtung, welche das Theater in meinem
Herzen wider den Geizigen oder Verlaumder uberhaupt
erregt, fallt zugleich auf die Perſonen, an welchen ich
dieſe Fehler wahrgenommen habe, oder noch wahrneh
men werde. Die Comodie erweckt alſo nicht ſowohl
den Haß gegen die Laſter, als gegen laſterhafte Perſonen.
Und wie leicht kann dieſer Haß ungerecht, und den
Geſetzen der Menſchenliebe nachtheilig werden? Wenn
ich den Geitzigen einmal fur ein niedertrachtiges und la
cherliches Geſchopr anſehe, wie leicht wird mirs nicht
ſeyn, ihm meine Dienſte, meine Gefalligkeiten zu ent
ziehen, ſeine Fehler zu vergroſſern, bey aller Gelegenheit
bekannt zu machen, und auf ſeine guten Eigeuſchaften,
die er etwan noch haben konnte, nicht Acht zu haben!
Und wo werde ich ihn mit Gedult ertragen, und ſeine
Gemuthsart zu verbeſſern ſuchen, wenn mir ſeine Per
ſon einmal verhaßt iſt?

Jch aebe zu, daß die Comodie dieſen Fehler unach
ſich zieheu kaun; aber er iſt nicht ſowohl ihr, als uns,
eigen. Manlaſſe den Redner oder Poeten die boſen
Neigungen, welche wir Laſter und Thorheiten uennen,
im ſtrengſten Ernſte beſchreiben. Es ſoll ihm kein ſpot
tiſches Wort entfahren. Er ſoll nur ſeine Laſter recht
nach dem Leben und auf ihrer verachtlichſten Seite eut
werfen. Wird ſeine Rede, wird ſein Gebicht, indem
es uns mit dem Haſſe gegen die Thorheiten erfullt, nicht
auch mit dem Haſſe gegen die Thoren beleben? Die Co
modie iſt alſo nicht daran Schuld, weil ſie eine Co
modie iſt: eben ſo wenig, als ein Licht, indem es ein
dunkles und unordentliches Zimmer erleuchtet, Schuld
an dem Ekel iſt, der wider die Unordnung in dieſem

Zimmer
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Zimmer in mir entſteht. Endlich iſt die Verachtung
und der Ekel gegen die Thoren, den die Comodie erregt,
an undfur ſich nichts ſtrafbares. Einen muthwitigen
Narren, als einen Narren, heißt mich kein Geeſetz der
Religion lieben. Jch ſoll ihn vielmehr in dieſem Ver—
ſtande verabſcheuen, und nur ſo viel Liebe fur ihn ha—
ben, als nothig iſt, ihn zu beſſern, wenn er ſich nicht
ſelbſt widerſeſt. Und wenn die Comodie wider dieſe
Art der Liebe zu ſtreiten ſcheint: ſo darf man die Schuld
dem Poeten nicht beymeſſen. Seine Abſicht iſt, die
ſchlimmen Charaktere lacherlich zu machen, weil er ſie
verhaßt machen will. Und eine Rede von der Kanzel,
die den Geiz als abſcheulich vorſtellet, kann zur Lieblo—
ſigkeit gegen die Geizigen ebenſſo wohl Gelegenheit ge
ben, als die Comodie.

Jch will mich zu meiner Ruhe bereden, Madam,
als ob Sie mit der Aufloſung dieſes Einwurfs zufrie—
den waren. Was hat Jhr Herz nun weiter wider die
Comodien vorzubringen? Vielleicht dieſes, daß ſie zur
Eitelkeit verleiten? Daß ſie in vielen Gemuthern den
Trieb der Liebe rege machen? Daß ſie uns um eine Zeit, und
umein Geld bringen, welches wir beides weit koſtbarer an
wenden konnten? Darf ich bitten, ſo laſſen Sie mich auf
dieſe Einwurfe in Mamen der Comodie antworten: Die
Comodie verleitet zur Eitelkeit. Sie werden vermuth—
lich nicht ſagen wollen, daß ſie dem Frauenzimmer und
den jungen Mannoperſonen Gelegenheit giebt, ſich in
ihrer Pracht und in ihrem Putze zu zeigen, und dadurch
ihren Stolz und ihre Eigenliebe etliche Stunden wohl
zu unterhalten. Sie werden ferner unicht ſagen wollen,
daß durch den Jnnhalt der Comodien uns die Liebe zur
Eiteltkeit, oder ein ſolches Verlangen beygebracht werde,
welches blos auf die Befriedigung unſrer Sinne und

unſrer
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unſrer Einbildung geht. Zu dem erſten konnen alle of
fentliche Verſammlungen, und ſo gar diejenigen, die der
Andacht gewidmet ſind, Anlaß geben. Der andern
Gefahr ſind wir bey allen Geſellſchaften ausgeſetzt, wenn
wir nicht wohl auf uns Achtung geben. Was iſt alſo
die Eitelkeit, von der Sie reden? Sind es die verlieb—
ten Streiche, die liſtigen Verſtellungen und Betruge
reyen, die gränzenloſen Scherze und Spottreden in der
Comodie, welche zur Eitelkeit verfuhren? Vermuthlich
meynen Sie dieſe Dinge, und Sie haben Recht zu Jhrer
Klage. Viele Comodien und Machſpiele ſind mit ti
ner ſtrafbaren Liebe und mit narriſchen Romanſtreichen
angefullt, welche man ohne Aergerniß nicht anhoren
kann. Man ahmet nicht die Thorheiten der Verlieb—
ten mit Kunſt nach, ſondern man bringt die grobe Nar
tur ſelbſt auf das Theater. Man beleidiget unſern Ver
ſtand durch ungeſittete Vorſtellungen, und unſer Herz
durch boſe Neigungen. Man wird ein Poſſenreiſſer,
ein Unverſchamter, um ſeinen elenden Witz ſehen zu laſ
ſen, und auf Koſten der Ehrbarkeit den Pobel zu ver
gnugen. Alle ſolche Srucke und alle ſchlimme Stellen
in guten Stucken, ſind dem Theater eine Schande, und
den guten Sitten ein Anſtoß. Aber, Madam, was
kann die Comodie dafur, daß ſie oft in die Hande nie
dertrachtiger Seribenten fallt? Was kann ſie dafur,
daß ſie nicht Freunde und machtige Beſchutzer findet,
welche fur ihre Ehre und fur die Tugend der Zuſchauer
wachen?

Allein die meiſten Fabeln in den Comodien haben
doch die Liebe zum Grunde. Und muß man denn ewig
von der Liebe reden, wenn man vergnugen und nutzen
will? Nein; es ware beſſer, daß ſich wenigere Como
dien mit Heirathen und mit der Uebergabe der Herzen

ſchloſ
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ſchloſſen. Viele ſonſt wackre Leute wurben gewiß nicht
in dem Jrrthume ſtehen, daß eine Comödie ein verlieb—
tes Mahrchen ſey, wenn die Poeten in ihren Luſtſpielen
mehr an andre geſchickte Vorfalle aus dem gemeinen
Leben, als an die Heirathen, gedacht hätten. Den—
noch hat die Liebe, wie mich deucht, mit Recht den
Platz auf dem Theater, den ſie in dem Herzen der Men
ſchen behauptet. Eine vernunftige, eine zartliche und
unſchuldige Liebe iſt das empfindlichſte Vergnugen der
Menſchen. Und da uns die Natur mit dieiem Affekte
gar zu genau verbunden hat; da ſoviel Gluck und Un
gluck aus dieſer Begierde entſteht: ſokann die Liebe nie
zu ſehr auf ihrer ſchonen Seite, und nie verhaßt genug
in lhren Thorheiten und Ausſchweifungen gezeigt werden.
Deswegen kann man vernunftige Zartliche und narriſche
Verliebte niemals lange auf dem Theater entbehren.
Daß man aber wolluſtige Junglinge und verbuhlte
Madchen dahin ſtellt, die uns mit Frechheit und Aber—
witz beleidigen, iſt, ſo ſehr man ſich mit der Nachah
mung der menſchlichen Handlungen ſchutzt, ein Ver
brechen wider die guten Sitten, und alſo auch wider
das Theater. Denn was im gemeinen Leben bey Ver—
nunftigen ekelhaft und argerlich iſt, bleibt es auch auf
der Schaubuhne, und ſoll dahin gar nicht, oder doch
mit der großten Behutſamkeit, gebracht werden. Wenn
ubrigens die Comodie nichts, als das Schone in der
Liebe, bey uns in Hochachtung ſetzt: ſo ſind wir ihr
fur dieſen Dienſt ſehr verbunden. Je mehr ſie uns
an Beyſpielen zeigt, daß niemand die Liebe recht genieſ—
ſen kann, als wer vernunftig und geſittet iſt; deſtomehr
wird ſie uns zu beiden Eigenſchaften ermuntern, Ueber
haupt halte ichs fur ſehr dienlich, unter die lacherlichen
Charaktere recht gute und edle zumengen. Jndem uns

Je jene
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jene ſagen, was wir nicht ſeyn ſollen: ſo lehren uns die—
ſe zugleich, was wir ſeyn ſollen. Eine liebreiche und
großmuthige Frau bey einer Verlaumderinn und Miß
gunſtigen macht dieſe weit verachtlicher; ſo wie dieſe
jene im Gegentheil erhebt. Freundſchaft, Liebe, Groß
muth, Ehrliebe, und alle Neigungen, welche das Herz
edel, und die menſchliche Geſellſchaft ruhig machen, ſoll—
ten zumBeſten der Tugend eben ſo reizend auf der Schau
buhne vorgeſtellt werden, als man die ſchlimmen Neigun
gen ungereimt und widrig abſchildert.

Jhr letzter Einwurf wider das Theater ſcheint blos
die Verſchwendung der Zeit und des Geldes zu betreffen.
Ein Verunftiger, der nicht gebohren zu ſeyn glaubt,
um ſich blos zu beluſtigen, kann allerdings nie zu ſorg

faltig mit ſeiner Zeit umgehen. Jndeſſen giebt es
Stunden, wo man nicht mehr im Stande iſt, etwas
wichtiges zu verrichten. Aber, werden Sie ſageu, ſind
denn dieſes eben die Stunden, wenn die Comodie an—
geht? Konnte man binnen dieſer Zeit nicht noch etwas
nutzlichers vornehmen? Ja, Madam. Wer alle Ta
ge in die Comodie gehen will, den muſſen beſondre Uni—
ſtande rechtfertigen, wenn er ſich keinen Vorwurf machen
ſoll. Aber ſo viel iſt doch gewiß, daß wir zuweilen von
unſern ordentlichen Geſchaften ausruhen muſſen, um
uns neue Munterkeit und Krafte zu holen. Jn die
ſer Abſicht iſt das Vergnugen eben ſo nothwendig,
als die Arbeit, weil dieſe ohne jenes gar nichet, oder döch
nur matt und ſchlafrig von ſtatten geht. Wenn ich
nun dieſe Erholung, dieſes Vergnugen in der Como
die finden kann: ſo iſt meine Zeit nicht ubel angewandt.
Allein die Comodie hat, auſſer dem Vergnugen, auch
noch die Vortheile eines nutzbaren Zeitvertreibes. Unſer

Geſchmack, unſer Verſtand, unſer Horz, unſre Sjtten
und
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und Lebensart konnen darinn verbeſſert werden. Der
Kenner und der Einfaltige, der Hohe und Niedrige,
der Witzige und der Unwitzige, der Kluge und der Thor,
konnen aue bey einem guten Stucte ivr Vergnugen und
ihre Vortheile finden, ob gleich auf unterſchiedne Wei
ſe. Und eben deswegen verdienet der Zeitvertreib der
Comodie in der Republik einen Vorzug ver vielen an—
dern, weil er ſo allgemeiniſt. Es iſt wahr; man konn
te die Comodie, als ein gutes Geſprach, zu Hauſe leſen,
und auch Vergnugen, Nutzen, und wohl einen Vortheil
der Zeit dabey finden. Aber, bedenken Sie nur, Ma—
dam, daß eben durch die offentliche Vorſtellung auf dem
Theater die Comodie erſt recht brauchbar wird. Sie be
kommt durch die Geſchicklichkeit der Acteurs ihr Leben.
Hundert Leute wurden ſie entweder gar nicht leſen, oder
aus Tragheit nicht genug dabey empfinden, wenn die Vor
ſtellung wegfiele. Es wird auf der Schaubuhne alles
begreiflicher und ſinnlicher. Wenn die Thoren nicht
durch das Vergnugen der Action vor das Theater ge—

lockt wurden: glauben Sie wohl, daß ſie etwas anho—
ren wurden, was ſie oft nicht wiſſen wollen? Die beſte
Comodie verliert ihre Kraft, wenn ſie nicht Aufmerkſam
keit findet. Und manlieſt doch meiſtens, oder laßt ſich
ſolche Stucke leſen, weil man mit ſeinem Nachdenken
dabey mußig ſeyn will. Ein guter Acteur iſt bey dieſer
Krankheit der beſte Arzt. Er zwingt uns durch ſeine
Geſchictlichkeit die Aufmerkſamkeit unvermuthet ab,
und nimmt uns durch das Stuck mit ſich hindurch, ehe
wir wiſſen, daß wir ihm ſchon ſo weit nachgefolgt ſind.
Wenn allſo witzige und moraliſche Geſprache auf der
Stube gleich ebenfalls Vergnugen und Mutzen brin—
gen konnen: ſo ſind doch die Comodien, in ſo weit ſie
offentlich vorgeſtellet werden, weit kraftigere und allge—

Jz mei
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meinere Mittel, dieſe doppelte Abſicht zu befordern.
Mancher hat wenig oder keine Gelegenheit, etwas mun
tres und witziges zu leſen und zu horen; dieſem ver
ſchafft ſie das Theater. Mancher wurde den Abend auf
ſeinem Lehnſtule vergähnen, oder ſein Geld auf dem
Caffechauſe verſpielen, oder in einer elenden Geſell—
ſchaft die Zahl der Schwatzer vermehren, wenn er nicht
den offentlichen Zeitvertreib des Theaters haben konn
te. Sctzen Sie nur zum voraus, daß die wenigſten ſo
viel Klugheit beſitzen, ſich ein vernunftiges Vergnugen
zu machen, und daß doch die meiſten immer ein Ver—
gnugen ſuchen: ſo werden Sie ſehen, wie nothig es iſt,
dem Volke in einer ſo großen Stadt ſolche offentliche
Vergnuqungen anzubieten, als gute Comodien und Trau
erſpiele ſind.

»Was die Koſtibarkeit dieſes Zeitvertreibs anlangt,
ſo gebe ich Jhnen gern zu, daß jeder, der die Comodie
zu oft beſucht, er bezahle nach ſeinem Stande den
theuerſten oder den wohlfeilſten Platz, in ſeiner Art
eine Verſchwendung begehen kann, wenn er ſich dadurch
die Mittel zu nothigen oder zu liebreichen Ausgaben
entzieht. Aber kann man nicht eine Eintheilung ma
chen? Kaun man ſich ſein Vergnugen nicht zuweilen
verſagen, und das Geld dafur zu einer Gutthat an
wenden? Erndlich ſollte ich glauben, daß, wenn auch
die Comodie Gelegenheit zum Aufwand gabe, ſie des—
wegen noch nicht einzuſtellen ware. Man ſchließe alle
Theater zu, dennoch werden diejenigen, die ſich für ihr
Geld vergnugen wollen, noch nichts erſparen. Sie
ſuchen andre Gelegenheiten. Und iſt es denn nicht
beſſer, daß ſie eine ſolche ſuchen, wo man fur ein ver
nunftiges Vergnugen geſorgt hat?

Es
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Es konnte vielleicht den meiſten Klagen wider das

Theater abgeholfen werden. Erſtlich ſollten die Como—
dianten einen geſchickten und edelgeſinnten Aufſeher ha
ben, deſſen Urtheile ſie alle Stucke unterwerfen muß
ten, welche ſie auffuhren wollten. Dieſer vernunftige
Mann und Kenner des Theaters wurde kein mittelma—
ſiges Stuck, keine narriſchen Poſſenſpiele auf das
Theater laſſen. Er wurde ſo gar in den guten Stu—
cken die freyen und anſtoßigen Stellen wegwerfen, und
alſo ſorgen, daß beide Geſchlechter ohne Gefahr alle
Comodien anhoren konnten, und nie die einen bey dem
Handeklatſchen der andern die Augen niederſchlagen
durften. Das Alter und die Jugend, verheirathete
und ledige Perſonen, mußten alle Stucke ſicher beſuchen
konnen. Um gute Kopfe aufzumuntern, fur das
Theater zu arbeiten, und ſchone Stucke zu liefern;
mußte der Aufſeher die Freyheit haben, die Einkunfte
fur die erſte oder zweyte Auffuhrung des Stucks dem
Poeten zu geben, wie in andern Landern geſchieht.
Ferner mußte ein Abend fur das Armuth, oder zu an
dern guten Anſtalten ausgeſetzt werden. Wie ſehr
wurde dieſes den Poeten und den Acteur ermuntern,
wenn jeder wußte, daß er durch ſeine Muhe heute ein
offentlicher Wohlthater wurde! Die Comodianten muß
ten eine anſehnliche Beſoldung und einen gewiſſen
Rang bekommen, damit ſie ordentlich und anſtandig
leben, und die ubeln Vorwurfe von ihrem Stande ab
lehnen konnten, welche man, ihnen und der Comodie
zur Schande, vielleicht oft mit Recht, und oft mit
Unrecht zu machen pflegt. Wenn die Comodie ſo ein
gerichtet ware, wie ſie ſeyn ſollte; ſo ware ein guter
Acteur ein ſehr nutzliches Glied in der Republik, und
kein wackerer Menſch wurde ſich ſchamen durfen, eine

J ſolche
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ſolche Stelle zu verwalten. Das Theater mußte auf
offentliche Koſten erhalten werden. Man mußte be—
ſtandig fur gute Muſit ſorgen, damit auch auf dieſer
Geite das Vergnugen der Zuſchauer befördert wurde.
Dieſe Anſtalten ſind alle leicht auszufuhren, wenn ſie
von einer hohen Hand, oder von einer ganzen und rei—
chen Stadt unterſtutzt werden.

Und wenn die Comodie eine ſolche Geſtalt gewonne:

ſo ſehe ich nicht, was man fur ein unſchuldiger und lehr
reicher Bergnugen haben konnte.

Ich bin mit der vollkommenſten Hochachtung

Sieben und zwanzigſter Brieff.
Liebe Madam,

Cech bedanke mich fur Jhre kurze und leichtfertige Ant
H wort, und melde Jhnen zugleich, daß ich unter
vierzehn Tagen nicht werde an Sie ſchreiben konnen.
Jch habe acht Briefe von acht Frauenzimmern zu be—
antworten; einen von Lorchen, einen von-Sehen

DSie, was es fur Muhe macht, weun man gar zu
glucklich iſt! Jch kann ſie nicht einmal alle uberzah—
len; doch Sie werden mir ſchon auf mein Wort glau—
ben. Es iſt wahr, es iſt unter allen den Briefen kei—
ner ſo ſchon geſchrieben, als der Jhrige; allein ich fiüde
doch auch in allen mehr Freundſchaft, als in dem Jhri—

gen, und mehr Verlangen nach einer Antwort. Sie
mußten alſo ſehr ungerecht ſeyn, wenn Sie mirs ubel
nehmen wollten, daß ich unſern Briefwechſel ſo lange
unterbreche, bis ich dieſen guten Freundinnen geant—
wortet habe. Jch ſage Jhnen dieſes nicht deswegen,

als
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als ob ich glaubte, daß Sie viel Ueberwindung nothig
hatten, meine Briefe zu entbehren; nein, blos um Sie
zu uberfuhren, daß ich auch eine Schuldigkeit, die
Sie mir leicht erlaſſen wurden, nicht ohne die gerechte—
ſte Urſache verabſaume. Bin ich nicht bis zum Er—
ſtaunen gewiſſenhaft?

2 ν ν νννννννονν,Acht und zwanzigſter Brief.

An den Herrn Sekretar K

J—zugleich wußten, daß' ich kunftig eben nicht fleißiger an
Sie ſchreiben werde, als zeither: ſo wurden Sie etwas
wiſſen, das nicht recht zuſammen hangt, und das dem
ungeachtet ſehr wahr iſt. Jch weis nicht, was ich fur
ein ungezogener Menſch werde. Jch ſchreibe gar nicht
gern mehr Briefe. Es liegen ihrer mehr als ein hal
bes hundert auf dem Fenſter, die ich ſeit Oſtern hatte
beantworten ſollen. Jch weis nicht, wie viel darunter
von Jhnen ſind; allein ich mag es auch nicht wiſſen.
Jch mußte ſuchen, und wenn ich ſuchte; ſo wurde ich
viele andre finden, die ich gar nicht ſehen mag. Alſo
mogen ſie alle liegen. Wenigſtens weis ich einen von
den Jhrigen auswendig. Sie lobten mich darinnen,
und zwar recht huübſch. Sie fuhrten mir auch einen
robſpruch aus einer gewiſſen Schrift an, dafur ich Jh
nen ſehr dauke, und dafur ich Jhnen, ungeachtet aller
meiner Ritelkeit, noch mehr danken wurde, wenn Sie
mirs demonſtriren lonnten, daß ich ihn in der That

J5 und



138 Neunund zwanzigſter Brief.
und von eben der Seite her verdiente. Jch hatte kurz
vor dieſer Nachricht das Vergnugen, den Verfaſſer die—
ſer Schrift bey mir zu ſehen, ohne es damals zu wiſſen,
daß er der Verfaſſer und mein Lobredner war. Es iſt
ein vernunftiger und artiger Mann; aber doch nicht
ſo gar artig, wie Sie. Sagen Sie mir doch, wo ſind
Sie denn jetzt? Jn Danzig? Behute der Himmel!
Mun wo denn? Wieder in Amſterdam? Noch weni—
ger. Alſo muſſen Sie doch auf Jhrem Tuſculan ſeyn?
Ja freylich! Nun, das iſt mir ſehr lieb. Habe ich
konnen nach Niederſachſen reiſen, vier und vierzig

Meilen in kurzer Zeit reiſen: ſo werde ich dach auch-
Erſchrecken Sie nur nicht, wenn jemand Fremdes bin
nen hier und Michael in Jhr Landgut gefahren kommt.
Mehr will ich Jhnen nicht ſagen. Jch bin Jhr ec. tc.

Neun und zwanzigſter Brief.

Madam,
O ich bald wieder nach Leipzig kommen werde? Das

weis ich nicht; vielleicht komme ich gar nicht wie
der. So verachtlich Sie auch von meiner kleinen Va
terſtadt urtheilen, und ſo leicht man ſfie auch mit einem
Dorfe verwechſeln kann: ſo gefallt mirs doch an keinem
Ort in der Welt beſſer. Nirgendt, Madam, es iſt
mein wahrer Ernſt, nirgends geht die Sonne ſo ſchon
auf, nirgends ſieht der Himmel ſo blau aus, nirgends
ſcheint der Mond ſo hell, und nirgends erfriſchen Luft
und Waſſer ſo, als an dem Orte, wo ich gebohren bin.

Non,
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Non, P'air n'eſt point ailleurs ſi pur, londe ſi claire,
Le ſaphit brille moins, que le Ciel, qui m'eclaire;
Et Fon ne voit qu'ici, dans tout ſon appareil
Lever, luire, monter tomber le ſoleil.

Dieſe vier Verſe mochte ich, meinem Geburtosorte zu
Ehren, herzlich gern fur meine eigne Arbeit ausgeben,
wenn ich wußte, daß Sie niemals uber das Gedichte
des Herrn Bernts ſur lamour de la patrie kamen.
Ach, Madam, thun Sie mirs doch zu gefallen, und
glauben Sie, daß die Lerchen, die ich jetzt ſingen hore,
weit annehmlicher, weit naturlicher ſingen, als die um
Leipzig. Jch ſitze eben jetzt unter den beiden Linden,
die mein Vater in dem Jahre meiner Geburt hat ſetzen
laſſen, damit ſie mit mir aufwachſen ſollten. Was fur
unſchuldige Freuden fuhle ich unter dieſen freundſchaft
lichen Baumen, die mit Fleiß heute mehr Schatten
werfen, die heute mit Fleiß ſußer auf mich herab duf
ten, weil es mein Geburtstag iſt. Senyd mir geſegnet,
ſchattenreiche Baume! und du grunende Hecke! die ich
mit meiner eignen Hand erbauet habe, in dir ſitze noch
einſt der Sohn meines beſten Freundes, und erinnere
ſich ſeines Vaters und meiner mit freudigen Zahren!
Vergeben Sie mir dieſe kleine Enthuſiaſterey, Mabam,
ſie hat gar zu viel Wolluſt fur mich. Wenn Sie mich
nur unter meinen Zeitverwandten, unter meinen Bau
men, jetzt ſollten ſitzen ſehen!

Hier, wo ich friſch bekranzt, als Knabe, froh geſeſſen,
Als Jungling mich gewußt zu freun;

Hier will ich heut, als Mann, des Lebens Muh vergeſſen,
Und noch einmal ein Jungling ſeyn.

Wie
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Wie ein Wandrer von der Hohe die Halfte des zuruck
gelegten Weas betrachtet: ſo ſehe ich.in dieſem Augen—
blicke von meinem dreyßigſten Jahre bis in die Jahre
meiner Kindheit herab. Hier beſchafftigt mich ein Auf—
tritt der Freude, dort ein Auftritt der Traurigleit.
Hier kommt mir eine gute Abſicht entgegen, und halt
mein Auge lange auf; dort eine Thorheit, und wieder
eine, und o wie geſchwind ſehe ich weg! Jch zahle niei—
ne geſunden und frohen Tage, und ſehe dankbar gen
Himmel; ich zähle die kranken und traurigen, und
ſchlage die Hande freudig zuſangnen, daß ſie uberſtan
den ſind. Bald bin ich ein Schuler, bald ein Autor,
bald ein Freund, bald ein Liebhaber, bald ein Client,
bald---Nein, hier ſehe ich eine leere Scene. Zu der
ſtolzen Rolle eines Patrons hat mich mein gutes
Schickſal noch nicht beſtimmen wollen. Jch habe
zwar ein paar guten Freunden einmal zu Aemtern ge—
holſen; allein ſie verdienten ſie; ſie waren auch viel
kluger und geſchickter, als ich, und alſo bin ich wohl
noch kein rechter Patron geweſen.

*ô

Jetzt ſehe ich meine alte Mutter auf mich zukom
men. Doch nein, ſie ſieht, daß ich ſchreibe, und ſchleicht
ganz behutſam auf die andre Seite. Die liebe Mut—
ter! Aber bald will ich ſie herholen, und mich an ih—
rem freundlichfrommen Geſichte, an ihren ehrwurdigen
weiſſen Haaren, die ganze Mahlzeit uber recht ſatt ſe
hen. Jch bewirthe ſie dieſen Mittag.

Komm, die du mich gebahrſt, hier, Theure, ſetz ich heute
Mech voll Entzuckung zu Dir hin,

Freu mich, daß Du mich liebſt, freu mich an Deiner Seite,
Daß ith von Dir gebohren bin.

Frey
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Freylich inag der Anblick meiner Mutter viel zu der
Schonheit dieſer Gegend beytragen. Alles, was ſie
redi und thut, iſt Liebe und Gewiſſen. Laſſen Sie mich
immer ein Herz loben, Madam, mit dem Sie ſo viel
Achnlichkeit haben. Letztens lieſt ihr meine Schweſter
aus einer von meinen Schriften etwas vor. Sie la—
chelt die ganze Zeit uber. Das hat er ganz hubſch
»gegeben, fangt ſie endlich an. Wer muß ihm doch
ndas alles geſagt haben! --Er hat es doch auch ſelbſt

gemacht? 2Jch habe freylich wohl eine Freude,
»wenn ich ihn loben hore--Die Leute werdens doch

aufrichtig meynen--dJch hore, daß er zuweilen in
 ſeinen Schriften von der Liebe redt, und außerlich
utliut er nun gar nicht, als ob er dem Frauenzimmer
 gut ware--Je nun, man kann ja einander in allen
»Ehren gut ſeyu. 22 Er iſt ſtets ſtill und eingezogen
 geweſence? Ja, Madame, ich gefalle mir in dieſem
mutterlichen Lobe, voll naturlicher Unſchuld, mehr, als
wenn mich eine ganze Nachwelt gelobt hatte. Wie
glucklich bin ich, daß ich von ihr abſtamme! Endlich
nahert ſie ſich mir. Sie hat gewiß unter der Zeit fur
mich gebetet. Nun ſollten Sie noch bey uns ſeyn,
Madam, ſo wußte ich mir keinen glucklichern Tag in
meinem Leben, als den heutigen. Jeh werde Jhnen zu
Ehren heute wohl im. Grunen ein Glas Wein mehr
trinken, und meine Mutter, die ſonſt nur ein halbes
trinkt, will ich zu einem ganzen verfuhren. Ja, das
wollen wir thun, wir wollen Jhre Geſundheit trinken.

Jch dachte, ich hatte Jhynen genug geſchrieben!
Leben Sie wohl.

t

Drey

d
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Dreyßigſter Brief.
Madam,

ocraie froh bin ich, daß die Brunnencur zu Ende iſt;
V nun darf ich wieder ſchreiben. Bedenken Sie
nur, acht Wochen lang habe ich keine Feder anſetzen
durfen, ſo barbariſch iſt der Medicus mit mir umge—
gangen. Mein werr, ſprach er, als ich die Cur an
fieng, ich kenne ſic, ich weis, daß ſie gern ſitzen,
und ſchreiben; allein, ich ſage es ihnen, Gift
werden ſie trinken, und keinen Brunnen, wenn
ſie ſich nicht von allen Verrichtungen los ma
chen. »Aber, ſagte ich, darf ich denn nicht wenig
»ſtens drey oder vier Briefe von guten Freundinnen

bey meiner Cur beantworten? Das wird mir doch
n nichts ſchaden! ct Was:? Liichts ſchaden? Drey
oder vier Briefe an Frauenzimmer bey der
Brunnencur? Mein Serr, Sie mogen wobl ein
quter Poet ſeyne aber nehmen Sie mirs nicht
ubel, von der Medicin verſtehen Sie nicht den
Kukuk. Wollen ſie denn die Diat beſſer wiſſen,
als ein alter Prakticus? Jch ſage es ihnen kurz,
ſie durfen nicht eine Seder in die and nehmen,
bis die funfzehnte Flaſche rein ausgetrunken iſt.
Der Pirmonter Brunnen iſt ein Brunnen, bey
Dem man an nichts, am allerwenigſten an ein
Frauenzimmer, denken darf.

Alle meine Bitten halfen nichts. Er prophezeihte
mir ſo viele Krankheiten, daß ich ihm in der Angſt zu
ſchwur, keine Feder anzuſetzen. Der boſe Mann hat

mich
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mich ſo lange vom Briefſchreiben abgehalten! Das ſoll
die letzte Brunnencur ſeyn. Verlaſſen Sie ſich darauf,
und erlauben Sie mir, daß ich mich nicht weiter ent—
ſchnldigen darf. Jn dem Briefe an Jhre Frau Schwe
ſter habe ich zwar eine boſe Hand, als die Urſache mei
nes Stillſchweigens, vorgewendet; doch dort habe ich,
als ein Poet, geredet. Gonnen Sie mir nur die Eh—
re Jhrer Freundſchaft ferner, und glauben Sie nicht,
daß ich ein nachlaßiger Freund bin, weil ich ein nach
laßiger Correſpondent bin. Was macht Jhr Herr
Liebſter? Befindet ſich Jhre Jungfer Tochter noch
wohl? Denken beide manchmal an mich? Jch denke
ſehr oft an Sio, und allezeit empfehle ich mich Jhrer
Freundſchaft.

ka. h. e  t heo ye  aet A RAct Ac k egt t Met clct t Ntaſt i cate

Ein und dreyßigſter Brief.
Madam,

9gneine Hand iſt nunmehr ſo geſund, als ich mir nur
—ov wunſchen kann. Jch habe mir auch dieſe Meſſe
Federn und Papier, alles, was zum Brieſſchreiben no

chig iſt, gekauft, und ich ſehe nicht, was mich abhalten
ſollte, binnen hier und Weihnachten etliche hundert
Vriefe an Sie zu ſchreiben, wenn Sie mir nicht aus
drucklich befehlen, weniger freygebig damit zu ſeyn.
Was werde ich Jhnen uin den vielen Briefen nicht alles
ſagen? Und vielleicht doch noch nicht ſo viel, als ich
wunſche. Und was werde ich in Jhren Antworten
fur liebe Sachen lefen? Und vielleicht nur gar zu viel,
die ich nicht verdiene. Ja, Madam, wenn Sie dieſe
Meſſe zu uns gekommen waren, wenn Sie Doris,

wenn
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wenn Sie Aemilien mitgebracht hatten: ſo wollte ich
gleich einen Brief in Verſen an Sie ſchreiben. Allein
wovon?

Ja wohl! wovon wollt ich denn ſingen?
Doch, Sylvia, was frag ich erſt?
IJſt unter tauſend ſchonen Dingen,
Wovou die Dichter gerne ſingen,
Wohl eines, das du lieber horſt,
Waohl eines, das du miehr verehrſt,
Wohl eins, von dem ich lieber ſchriebe,

Da Du mcch ſeinen Werth ſelbſt durch ſein Beyſpiel lehrſt,
Als der Geſchmack, und als die Liebe?

Aber, weil Sie nicht gekommen ſind: ſo will ich das
Gedichte verſparen, bis Sie kommen, und Sie in
Proſa bitten, Jhrem Herrn Liebſten etliche finſtre Ge—
ſichter zu machen, wenn Sie anders dazu fahig ſind,
daß er mich nicht beſucht hat. Jch habe ihn recht auf—
richtig zu mir gebeten, und die Stunde, da man Caffee
trinkt, bin ich gewiß zu Hauſe, und am erſten fur ei
nen quten Freund gemacht. L- der boſe Meuſch, iſt
gewiß Schuld daran. Weunn er nur ſturbe, daß ich
und Sie, und vielleicht auch Aemilie, der Marter los
wurden, ihn alle Tage fehlen zu ſehen. Wie ſind Sie
und Doris und Aemilie mit der Schwediſchen Grafinn
zufrieden? Ware es beſſer, wenn ſie nach dem erſten
Theile geſtorben ware? Aemilie wird vermuthlich ge
waltig viel an der Frau Gouverneurinn, und noch
mehr an dem armien zartlichen Coſakenmadchen auszu
ſetzen haben. Doch, was kann ich dafur, daß die
Frauenzimmer in Siberien empfindlicher ſind, als ſie
ben Meilen von Leipzig! Leben Sie wohl.

Zwey
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Zwey und dreyßigſter Brief.
Hochzuehrender Herr und Freund,

Cuch bin Jhnen ſehr lange eine Antwort ſchuldig. Was
O denlen Sie von mir? Jch konnte mich weitlauf—
tig entſchuldigen, und unter vielen Hinderniſſen eine
weite Reiſe nach Niederſachſen anfuhren; aber ich will
es lieber Jhrer Freundſchaft uberlaſſen, mir meine
Langweiligkeit auf Treu und Glauben zu vergeben.
Sie haben in Jhrem letzten Briefe einen Troſt von mir
verlangt, und ich will wunſchen, daß Sie ihn jetzt nicht
mehr bedurfen, und daß die Zeit das bey Jhnen aus
gerichtet haben mag, was im Anfange die ſtarkſten
Grunde nicht von uns erhalten konnen. Wenn Sie
auch noch zuweilen klagen muſſen: ſo bin ich doch zu
ſehr Jhr Freund, als daß ich Sie in Jhren gerechten
und ſuſſen Klagen ſtoren wollte. Ytein, verehren
Sie immer ein Herz durch Betrubniß und Sehnſucht,
das Jhrer Liebe ſo ſehr werth war, und verdienen Sie
ſich dadurch eins, das dem verlohrnen gleicht. Jch
wunſche und gonne es Jhnen vor vielen andern, und
bin mit aller Hochachtung ec.

eeee ανσνν[αο
Drey und dreyßigſter Brief.

Hochwohlgebohrner Herr,
Schreiben Sie mir nicht mehr ſo ſchone Vriefe, wie

der letzte war, ich ſtehe ſonſt nicht dafur, daß ich
nicht ein wenig eiferſuchtig auf Sie werden ſollte, ſo

K ſehr
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ſehr ich Sie auch liebe. Das hilft nichts, daß Sie
mir ſagen, Sie mußten jetzt wieder eine ganz neue
Schreibart annehmen. Sie ſchlafern mich mit dieſer
kleinen Liſt gar nicht ein. Jch ſehe es doch wohl, daß
Sie uber der Sprache der Kanzley die Sprache der
Welt nicht vergeſſen, und in Jhren Briefen eben ſo
ſchon deutſch ſchreiben werden, als ob Sie niemals mit
Acten etwas zu thun gehabt hatten. Jm Ernſte, Sie
haben mir durch Jhren Brief eine ausnehmende Freude
gemacht, fur die ich Jinen um deſtomehr Dank weis,
weil ich mir dadurch bald eine neue zu verdienen hoffe.

Jch ſoll Jhnen eine Beſchreibung von der Univerſi
tat--z machen; allein ich weis Jhnen nicht viel zu
ſagen, als daß es an dieſem Orte wohlfeil iſt, daß die
Profeſſoren fleißig leſen, und die Studenten ziemlich
frey, wo nicht gar wild, leben. Jhre ganze Moral
ſcheint dieſe zu ſeyn: Wer fleißig und richtig in die
Collegia geht; wer ſeine vier bis funf Stunden des
Tages hort, der kann nachdem machen, was er will.
Er mag trinken, er mag ſpielen, er mag ſich herum
ſchlagen, er mag ſich andern Ausſchweifungen uberlaſ—
ſen, das hat nichts zu ſagen, er bleibt allemal ein wa
ckerer Student; und die Seele des Studirens iſt die
Freyheit. Kurz, ihre Sitten ſind etwas chyniſch. Dem
ungeachtet glaube ich ganz gern, daß man ein gelehr—
ter und geſitteter Mann auf dieſer hohen Schule wer
den kann, wenn man nur will; allein ich wurde keinen
Sohn dahin thun, und wenn er umſonſt da leben
konnte. Ein Ort, der fur die guten Sitten gefahr—
licher iſt, als ein andrer, mag ſonſt noch ſo viele Vor
theile haben, es fehlt ihm doch der vornehmſte. Jn
Anſehung der Collegien iſt dieſes noch gut, daß man
ſie faſt alle in einem Jahre zweymal horen kann. So

viel
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viel weis ich ungefahr von dieſer Akademie; allein ich
weis es nur aus den Erzahlungen der andern. Ich
ſelbſt bin niemals da geweſen, und ich mochte nient
gern, daß Sie meine Beſchreibung fur avthentiſcher
hielten, als ich ſie ausgebe. Beehren Sie mich ferner
mit Jhrer Freundſchaft, mit Jhren Briefen und Jh
ren Commiſſionen. Jch bin mit der vollkommenſten
Hochachtung c.

Vier und dreyßigſter Brief.
An den

Herrn Grafen von
Cch erſuche Sie gehorſamſt, mir in dieſer Meſſe eine
 Gelegenheit zu verſchaffen, daß ich Jhrem gnadi
gen Papa aufwarten kann. Jch komme in keiner ge
fahrlichen Abſicht;

Nicht in der Stellung der Clienten,
Um mit erſeufzten Complimenten,
Mit einer Bittſchrift ihm zu drohn e.
Nein, ohne Dedication,
Unb ohn ein Lob auf ſeinen Sohn,

Und ohne meins ihm zu erzahlen,
Euch ich das Gluck allein,
Mich einem Manne zu empfehlen,
Der wurdig war, ſo groß zu ſeyu.

Sie wiſſen es, ich drange mich gar nicht in die An
tichambern der Großen, und ich weis nicht, ob ich zu
blode, oder zu beſcheiden, oder zu ſtolz dazu bin; aber
Jhrem Papa mochte ich herzlich gern meine Aufwar

K 2 tung
o
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tung machen. Mir iſt dieſes ein Beweis, daß ich ihn
aus bloſer Hochachtung zu ſehen verlange; ich weis
nicht, ob ers Jhnen auch ſeyn wird. Freylich ware
es ein Ungluck fur einen Mann von großen Verdien
ſten, wenn alle Leute ihre Hochachtung ſo weit treiben
wollten. Doch das thut nichts. Das Verlangen,
Jhrem gnadigen Papa meine Ehrerbietung zu bezeigen,
iſt zu groß, als daß mich dieſer Gedanke aufhalten ſoll—
te. Jch wiederhole meine Bitte, und habe die Ehre
zu ſeyn c.

eo ο ο ο ο οZzunf und dreyßigſter Brief.

An den

Herrn Rittmeiſter von Brr
Cech erhalte geſtern die erſte, und  heute die andre Or
 dre zum Aufbruche nach M-zz und da ich den
Ueberbringer des Briefes frage, ob die Kutſche vor
meinem Hauſe ſtunde, ſo ſagt er mir ganz ſinnreich, ſie
ware ſchon geſtern wieder naah Me gegangen. Wun
dern Sie ſich alſo ja nicht, daß ich heute nicht mit ei
ner Gelegenheit komme, die geſtern ſchon abgegangen
iſt. Vielmehr erlauben Sie mir, daß ich mich uber
einen Jrrthum unter den Bedienten, und uber meine
Thorheit, mich uber Kleinigkeiten zu argern, wirklich
argern darf. Jch mache geſtern Abends mit vieler
Muhe noch einige Dinge fertig, die mich nicht wollten
reiſen laſſen. Jch ſitze ſo lange daruber, daß ich die
Nacht ubel ſchlafe. Jch ziehe mich fruh zur Reiſe an,

und
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und warte auf die Roſſe, die mich zu Jhnen bringen
ſollen, und ſiche, es kömmt endlich der Bediente des
Herrn Stiftsraths, und bringt mir die erfreuliche
Nachricht, daß meine Muhe umſonſt iſt. Jch hatte
dem Menſchen gern das Dintenfaß an den Kopf ge—
worfen, wenn er mich nicht verſichert hatte, daß er und
ſeine Collegen unſchuldig waren. Dodch vierlleicht ſoll
ich nicht mehr naach M--konimen. Beſuchen Sie
mich dieſe Feyertage, ſo iſt der Schade gehoben. Jch
bin immer noch, bis zum Erſtaunen, Jhr guter
Freund.

C—

Sechs und dreyßigſter Brief.
An eben denſelben.

Siie werden vielleicht glauben, ich wurde ſo gutig
ſehyn, und einmal aufhoren, an Sie zu ſchreiben,

weil Sie ſo ſinnreich ſind, und mir nicht antworten.
Allein dieß will ich eben nicht. Jch vermuthe, daß
Jhnen meine Briefe zur Laſt ſind, und deswegen will
ich fortfahren, Jhre Anzahl mit jedem Poſttage zu ver
mehren. Maan kann ſich an einem, der nicht gern zu—
hort, nicht beſſer rachen, als wenn man ohne Aufho
ren plaudert, und an einem, der nicht antworten will,
nicht beſſer, als wenn man ihm Briefe uber Briefe ſchickt.
O! werden Sie, mit zehn finſtern Minen, heraus
fahren; der Menſch muß doch auf der Welt nichts zu
thun haben, weil er ſtets an mich ſchreibt. Sie irren
ſich, Herr Rittmeiſter, ich habe Arbeit genng, und
wenn ich Jhnen nicht einen Berdruß machen wollie:

K3 ſo
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ſo wurde ich ganz gewiß keine Zeit zum Schreiben ha
ben. Aber ich dachte, Sie ſahen auch aus meiner
Schreibart, daß ich nicht ganze Tage zu einem Briefe
an Sie brauchte. Jch ſchreibe mit Willen nachlaßig
und von nichts, damit Sie recht boſe werden, und mir
endlich in der Hitze einmal ſchreiben mogen, daß ich
zu ſchreiben aufhoren ſoll. Durch dieſe Liſt denke ich
noch vor Jhrem Ende eine Antwort heraus zu locken.
Heute iſt Sonnabend, verlaſſen Sie ſich darauf, auf
den Montag ſollen Sie wieder einen Brief haben, da
rinnen noch weniger ſteht, als in dem jetzigen. We—
gen des Porto wollen wirs ſo machen, daß ich einen
um den andern frankire; auf dieſe Weiſe geben Sie
nichts mehr, als wenn Sie mir allemal antworteten.
Bin ich nicht billig? Leben Sie wohl, wenn Sie an
ders noch leben.

o) GE o e ο οονοο ο ο ο ο
Sieben und dreyßigſter Brief.

An eben denſelben.
Cem Ernſte, liebſter Herr Rittmeiſter, iſt es denn
V nicht moglich, daß Sie nur einige Stunden nach
H-22 kommen konnen? Sie wurden meinem ganzen
Hauſe eine unendliche Freude machen. Wir ſind alle
beyſammen, und es geht ganz abſcheulich vornehm zu.
Jch fertige daher einen Expreſſen an Sie ab, um zu
erfahren, ob es nicht moglich iſt, Sie bey uns zu ſe—
hen. Kommen Sie, wenn ich Jhnen anders lieber
bin, als der Herzog. Horen Sie? Ohne Verzug ſol—
len Sie kommen. Wir haben mehr denn hundert
Scheffel Haber, und ganze Boden voll Heu fur Jhre

Pferde
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Pferde und Maulthiere. Gienge es aber ja nicht an,
welches doch der Himmel nicht wolle: ſo will ich nach
Re-kommen, welches nicht weit von Jhrem Lager
liegt. Jn dieſem Dorfe habe ich einen Anverwandten,
der Paſtor und ein rechter frommer Mann iſt, und dort
will ich Sie ſprechen, und Sie einſegnen laſſen, weil
Gie doch nicht mit dem Leben davon kommen werden.

Acht und dreyßigſter Brief.
An eben denſelben

in das Lager.
Oo dachten Sie, daß ich ware? Jn Jhrem Lager?
x Nein. Jn der A-2 bey Jhrer Freundinn?
Auch nicht. Wo denn? Jn dem Dorfe, wo Sie
heute geweſen ſind. Hier erwarte ich Sie, und ſage
Jhnen einmal fur allemal, daß Sie Morgen fruh mit
mir nach H-greiſen, und die Vaterſtadt Jhres beſten
Freundes in ganz Deutſchland ſehen muſſen. Meine
Mama, meine Schweſtern, Chriſtiane, Dorchen, und
der ganze Rath in corpore erwarten Sie. Meine
Mutter hat blos Jhrentwegen ſechs Kapaunen, noch
weit mehr Enten und vier Truthuner abſchlachten laf
ſen, weil ich ihr geſagt habe, daß Sie auſſerordentlich
ſtark aßen. Jch dachte, Sie kamen noch heute nach
R--und bewillkommten mich auf das ſolennſte.
Jch erwarte Sie, oder Jhre Antwort, oder Jhren
Gottfried. Der Herr Paſtor in R-z nebſt ſeiner
Frau Libſte bitten um Jhre Wiederkunft. Sie haben
Sie recht gelobt ec.

K 4 Neun
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—u—Reun und dreyßigſter Brief.
Aneben denſelben.

eJem Himmel ſey tauſendmal Dank, daß Sie noch
leben! Jch bin von Herzen erſchrocken, als ich die

Machricht von dem unglucklichen Treffen in Schleſien er
hielt; aber ich habe gewiß mehr Jhrentwegen, als we
gen der Niederlage, gezittert. Mir iſt es ſehr gleich—
gultig, wer Schleſien oder Bohmen beherrſcht, und ich
gonne es jedem, dem es das Schickſal uberlaſſen will.
Doch, Sie uber dieſem Streite zu verlieren, wurde
genug ſeyn, es weder einem Konige, noch einer Koni—
ginn, zu gonnen. Es iſt ein groſſes Gluck, daß Sie
der Gefahr unbeſchadigt entgangen ſind; allein, es
wurde ein noch viel großeres ieyn, wenn ich wußte,
daß Sie niemals wieder in die Gefahr des Lebens kom
men würden. So lange Sie im Felde ſtehen, dasiſt,
ſo lange Sie ſich auf den erſten Wink eine Ehre dar—
aus machen muſſen, Jhren Feind entweder umzubrin—
gen, oder von ihm umgebracht zu werden: ſo lange
habe ich noch alles Jhrentwegen zu furchten. Welcher
armſelige Soldat wurde ich geworden ſeyn! Kann
man nicht anders beruhmt werden, als wenn man der
Liebe zum Leben entſagt; ſo will ich lieber hinter dem
friedfertigen Pfluge verzagt leben, als auf dem furch—
terlichen Bette der Ehren mit Tapferkeit ſterben. Es
iſt wahr, man kann nie ohne Bewunderung an einen
Helden denken; aber auch nie, ohne ihn zu bedauern,
daß er ein Held geworden iſt. Jſt es moglich, ſo ver—
geſſen Sie den Lorbeer, den man durch ſein Blut er—

kaufen
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kaufen muß. Was hilft es mir und allen Jhren
Freunden, wenn Sie hundert Feinde mit eigner Hand
erlegen, und dabey das Leben verlieren, oder zerſtum—
melt zuruck kommen? Jch werde Sie weit hoher
ſchatzen, wenn Sie mir bey Jhrer Zuruckkunft geſte—
hen werden, daß Sie die Gefahr menſchlich vermieden
hatten, als wenn Sie mir ſagen, daß Sie Jhr Le—
ben mit Vergnugen an dieſem und jenem Orte ge—
wagt. Nein! Zu unſrer Freundſchaft brauchen wir
die Tapferkeit nicht; ſie iſt ihr vielmehr ſchadlich. Jſt
denn die Welt etwan nicht ſchon genug, daß man
recht darnach eilen ſollte, ſie nicht langer, als zwanzig
oder dreyßig Jahre, zu genießen? Doch was mein
Bitten nicht ausrichten kann, das wird vielleicht die
Liebe fur Jhre Freundinn bewerkſtelligen. Sie er
halten dießmal drey Briefe zugleich von ihr, und ſie
weint alle Tage um Antwort. Schreiben Sie ja, und
wenn Sie auch zu Pferde, und auf dem Vorpoſten,
ſchreiben ſollten. Veranderliches iſt nichts mit ihr
vorgegangen. Sie betet einen Tag, wie alle Tage,
fur Jhr Leben; ſie ſeufit nach Jhrer Wiederkunft;
ſie thut neue Gelubde; ſie lieſt Jhre Briefe; ſie
ſchickt nach allen Zeitungen, und zittert, indem ſie
lieſt; ſie klagt uber mich, wenn ich ſie troſten will.
Dieß ſind ihre taglichen Verrichtungen. Der Feld
bote konimt. Leben Sie wohl, wenn man anders im

Felde wohl leben kann. Jch wunſche es Jhnen
von Herjzen, denn ich bin vor tauſend andern

Jhr Freund rc.

 u

Vier
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An eben denſelben.

4Gw. Excellenz haben mir dureh einen von Dero Leuten,
CWas mache ich doch? Nehmen Sie es ja nicht
ubel, Herr Rittmeiſter, daß ich Sie Eure Excellenz ge—
nennt habe. Jndem ich den Brief anfangen will: ſo
ſtelle ich mir vor, wie Sie einmal, als General, aus
ſehen wurden. Jch ſahe Sie in einem Geſichte mit
groſſen Falten; und in den Minen, wo ſonſt Liebe und
Zartlichkeit gewohnt hatten, herrſchten jetzo das Alter
und der Krieg. Sie trugen eine ſchwarze Peruke, und
ſahen recht furchterlich ehrwurdig aus. Jch ſtehe nach
meiner Meynung vor Jhnen, und weil ich in der Angſt
nicht weis, was ich ſagen ſoll: ſo fange ich in Gedanken
an zu ſagen: Eure Excellenz haben mir durch einen von
Dero Leuten befohlen?e. und in Gedanken ſchreibe ich
dieſe Worte aufs Papier. Es iſt mir auch ganz lieb.
Denn bey dieſer Gelegenheit habe ich doch eine Seite voll-
geſchrieben, und Jhnen zugleich eine verſteckte Erinne
rung gegeben, daß Jhre Schonheit nicht ewig wahren
wird. Weorauf ſind Sie alſo ſo ſtolz? Es iſt noch um
einen Feldzug zuthun: ſo iſt Jhr ganzer Reiz verloren.
Es haben mich ſchon viele Officiere verſichert, der Feld
zug in Bohmen hatte Sie ſo entſtellt, daß Sie ſich kaum
miehr ahnlich ſahen. Kommen Sie nur wieder nach
Sachſen; man wird ſich nicht ſehr um Sie zanken.
Zann habe ich Jhnen denn gethan, mein lieber hore
ich he ſaigen. So!? Jſt dieſes nichts, wenn Sie nicht
au intnh ſchreiben, und ſo kaltſinnig mit mir umgehen,
als wenn ich Jhr Feldprediger ware? Sie durfen nicht

den
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denken, als wenn ich ſo ein groſſes Verlangen nach Jh
ren Briefen hatte, und ſie nur gar zu gern laſe. Nein!
Jch kann ſie leicht entbehren. Aber Sie ſollen mir doch
den Reſpect nicht entziehen, den Sie mir, als Jhrem
Freunde und als einem Gelehrten, ſchuldig ſind. Al
lein, aller Jhrer Kaltſinnigkeit ungeachtet, will ich doch
mein Wort halten, und Jhnen das verſprochene Manu
ſeript uberſchicken. Laſſen Sie es aber nicht bey der gan
zen Armee herum laufen. Jch will ſehen, ob Sie ins
kunftige zartlicher mit mir umgehen werden. Es iſt
leider wahr, daß ich Sie noch liebe; allein wenn Sie
mir nicht bald ſchreiben: ſo hofft ich es vor Oſtern noch
ſo weit zu bringen, daß ich in zehen Jahren nicht in die

Verſuchung fallen will, an Sie zu denken. Mein
Vater erkundigt ſich faſt in allen Briefen nach Jhnen,
und damit ich der beſtandigen Anfrage los werde: ſo ha
be ich ihm ganz treuherzig berichtet, daß Sie an einer
Feldkrankheit geſtorben wahen. Wenn Sie es aber nicht
leiden konnen, daß er Sie fur todt halt: ſo durfen Sie,
weil Sie ohne dieß gern ſchreiben, nur an ihn ſchrei
ben, und ihm melden, daß Sie zu groſſem Glucke oder
Unglucke noch lebten. Jch will mirs gefallen laſſen,
und noch einige Zeit ſcyn ec.

Ein und vierzigſter Brief
Eines Frauenzimmers an einen Freund.

FJamit ich Sie recht von meiner Aufrichtigkeit uber
fuhre: ſo will ich ihnen etwas entdecken, was

man ſonſt ſorgfaltig zu verbergen pflegt. Jch rede ſeit
acht Tagen ſehr ubel von Jhnen, und lenke in allen

Geſell
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Geſellſchaften, wo ich Freunde oder Freundinnen von
Jhnen antreffe, das Geſprache auf Sie. Man fangt
Sie an zu loben, und Jhnen allerhand gute Eigenſchaf—
ten beyzulegen. Dieſes mache ich mir zu Mutze. Jch
beiahe es, undthue, als ob ich Jhre Verdienſte vergroſ
ſern wollte, damit man das Boſe glauben ſoll, das ich
von Jhnen zu ſagen Willens bin. Jch konnte. Jhnen
einige von meinen Erfindungen herſetzen, die Sie ge—
wiß etliche Officierfluche koſten wurden; allein, weil
Sie die Ungewißheit von dem, was ich ſage, am meiſten
qualen wird; ſo will ich Sie auch darinnen laſſen.
Wie gefallt Jhnen meine neue Auffuhrung? Bin ich
nicht ein redliches Frauenzimmer, da ich Jhnen auch
ſo gar meine eigne Bosheit nicht verſchweige? Es iſt
wahr, ich thue Jhnen Unrecht; allein wie kann ich mir
anders helfen? Jch bin zu bedauern, dan ich keine an
dern Krafte habe, Sie wieder zu meiner Freundſchaft zu
bewegen, als daß ich Jhnengeige, wie viel ich Jhnen
ſchaden kann, wenn Sie nicht aufmerkſamer auf mich
ſind. So bald Sie es bereuen werden, daß Sie mich
letztens ohne Abſchied verlaſſen, und andre mir vorge
zogen haben: ſo bald werde ich aufhoren, von Jhnen
ubel zu reden. Thun Sie dieſes: ſo will ich in allen
Geſellſchaften durch eben ſo viel gute Erzahlungen mei
ne erſten Nachrichten widerrufen. Thun Sie es nicht:
ſo furchten Sie alles von meiner Rache. Jch erwarte,
was ich ferner ſeyn ſoll; Jhre Freundinn oder Jhre
Verlaumderinn.

e wgn

Zwey
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Dn
Zwey und vierzigſter Brief.

Hochzuehrender SHerr,
Giie verſichern mich Jhrer Freundſchaft, und ich weis

fur dieſe Ehre nicht dankbarer zu ſeyn, als wenn
ich Jhnen ſage, daß ich wunſche, ſie zu verdienen.
Fahren Sie mit Jhrer Gewogenheit gegen mich fort,
ich bitte Sie darum, und ich werde dieſe Bitte um deſto
ofterer wiederholen, weil ich ſonſt kein Mittel habe, Sie
zu uberfuhren, wie hoch ich Jhre Freundſchaft ſchatze.
Aber was ſoll ich auf Jhren Gluckwunſch zu meiner
Beforderung antworten? Jch habe noch keine erhalten.
Doch mein Schickſal mag uber mich beſchloſſen haben,
was es will, und mir eine Verſorgung in Jhrer Vater
ſtadt geben, oder nicht: ſo. habe ich doch Urſache, Jh
nen den verbindlichſten Dank zu ſagen, daß Sie an mei
nem noch ungewiſſen Gluck zum voraus Theil nehmen.
Es iſt Vergnugen genug fur mich, daß Sie mirs vor
andern gonnen, und daß Sie mirs, wenn ich es erhal
ten ſollte, durch Jhren Umgang noch ſchatzbarer ma—
chen werden. Jch bin?c.

9

Drey und vierzigſter Brief.
Hochzuehrende Jungfer Schweſter,

Qch ſuche Sie durch dieſen Brief von meiner Hochach
V tung und Freundſchaft zu uberfuhren, und der Be
weis wird mir ſehr leicht werden, wenn Sie mir auf mein
Wort glauben wollen, daß das Verlangen, Sie ju ſe—
hen und zu ſprechen, beynahe die einzige Urſache von mei

ner
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ner Reiſe nach B2 geweſen iſt. Jn Wahrheit,
liebe Jungfer Schweſter, ſo ſehr ich ihren Verſproch—
nen und meine ubrigen Freunde, die um ihn ſind, liebe:
ſo wurde ich mich doch ohne die Hoffnung, Sie zugleich
zu finden, nie zu einer Reiſe von vierzig Meilen entſchloſ
fſen haben. So weit bin ich in meinem Leben noch nicht
gereiſt, und ich kann mir auch nicht einbilden, daß ich ze
mals wieder ſo weit reiſen werde; ich, der ich alle mog
liche Krankheiten befurchte, wenn man nur von einer
Spatzierfahrt ſpricht, und eine Zeit von Tag und Nacht
brauche, ehe ich Ja ſagen kann. Aber ſtellen Sie Sich
auch vor, wie ſehr ich erſchrocken bin, da ich Sie nicht
fand; da ich horte, daß ſie noch vierzehn Meilen von
B 2gSentfernt waren. Jch hatte lieber geweint,
und ihr Brautigam hatte genug an mir zu troſten. Be
dauern Sie mich immer ein wenig, ich verdiene es; und
wenn auch das zu viel gefordert iſt: ſo belohnen Sie
mich wenigſtens dadurch fur meine Reiſe, daß Sie nicht
daran zweifeln, daß ich ſie in der Abſicht unternommen
habe, Jhnen meine Hochachtung zu bezeugen, mir Jhre
Freundſchaft zu verdienen, an dem Vergnugen Jhrer
Kebe Theil zu nehmen, und Jhnen alle das Gluck zu
wunſchen, das nur ein Bruder ſeiner Schweſter gonnen
kann. Ja, liebe Jungfer Schweſter, ich bin recht ſtolz
auf die Ehre, mit Jhnen verwandt zu ſeyn. Ein Frauen
zimmer, das Gnr zu ſeiner Frau wahlt, muß auſſer
ordentlich gute Eigenſchaften haben. Vergeben Sie
mir dieſen Lobſpruch, es geht mir von Herzen, und ich
fehe ihn als eine Pflicht an, die ich der Tugend ſchul
dig bin. Leben Sie wohl, liebſte Jungfer Schweſter.
Ach weis es gewiß; Sie ſind zeitlebens glucklich, mit
JhremGr glucklich ic.

Vier
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Vier und vierzigſter Brief.
Meine liebe Mademoiſell,

Cch will Jhnen etwas im Vertrauen ſagen. Einer
von meinen Freunden, der Sie nicht weiter, als

aus Jhren ZBriefen an mich kennt, und aus etlichen
kleinen Beſchreibungen, die ihm Herr 22von Jhnen
gemacht, hat ſich in Sie verliebt. Rehmen GSie ſich in
Acht, meine liebe Freundinn; der Menſch ſieht bald, wie
Jhr lieber Opitz, aus, deſſen Bild und deſſen PoeſieSie ſo wohl leiden konnen; und was ware leichter, als

daß er Jhuen in dieſer Mine gefiele, und wenn er Jh
nen gefallen hatte, daß Sie ihn am Ende liebten?
Gleichwohl weis ich, daß Sie die Liebe fur eine beſchwer
liche Sache halten. Jch will Sie alſo recht aufrichtig
gewarnet haben, meine werthe Aemilie, huten Sie ſich
vor meinem Freunde. Er wird nach G-kommen.
Er hat allerhand Mittel gefunden, die ihm die Be
kanntſchaft Jhrer Frau Schweſtern verſchaffen werden.
Durch dieſe will er die Jhrige erhalten, und unter dem
Charakter eines guten Freundes will er ſich unvermerkt
in Jhre Liebe einſchleichen. Wenn alſo ein Menſch mit
einer halbfinſtern Mine, mit ein paar himmelblauen
Augen, wenn ſich ſo ein Menſch vor Jhnen ſehen laßt:
ſo zweifeln Sie nicht langer, daß es eben der gute
Freund iſt, vor dem ich Sie warne. Jch wili Jhnen
noch mehr Merkmaale geben. Er redt wenig in groſ—
ſen Geſellſchaften, und bemerkt lieber den Witz der an
dern, als daß er ſeinen eignen in Anſehen bringen ſollte.
Er ſucht durch eine ungekunſtelte Aufrichtiglent zu ge
fallen, und er gefallt, weil es ſein naturlicher Charakter

iſt.
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iſt. Nunmehr werden Sie ihn nicht ſo leicht verfeh—
len; aber dem ungeachtet gehen Sie nicht oft allein
mit ihm um. Die Liebe hat tauſend Mittel, unſre Vor
ſichtigkeit zu hintergehen. Jch kenne ihren Liebhaber
gar zu gut, ich kenne ihn von den erſten Jahren her.
Er iſt ein Poet, er iſt eben ſo beſtandig, als er zartlich
iſt; er redt von der Liebe, ohne die Liebe zu nennen; er
ſcheint oft wider die Liebe zu reden, und macht ihr doch
einen verdeckten Lobſpruch. Dieſes iſt es alles, was ich

iſt ein Fehler der Aufrichtigkeit, zu dem mich die Liebe
fur Jhre Ruhe verleitet hat. Machen Sie mich zu

dr nreen eeet.
Funf und vierzigſter Brief.
Mademaooiſell,

Crihr unbekannter Liebhaber ſoll nunmehr nicht zu Jh
V nen kommen. Jch weis es ſelbſt nicht recht, war
unt; aber das kann ich Jhnen geſtehen, daß ich ihm eben

ſo ſehr von dieſer Reiſe abgerathen habe, als ob ich et
was dabey verlore. Jch habe ihm auch Jhren letzten
VBrief nicht vorgeleſen, ſo gern ich ſonſt mein Vergnu
gen mit ihm theile. Er iſt freylich mein Freund, aber
Jhr Brief war ſo ſchon, daß er mich nur allein vergnu
gen ſollte. Jn Wahrheit, Mademoiſell, Sie ver
mehren durch Jhren Briefwechſel alle Tage mein Ver
langen, Sie von Perſon kennen zu lernen, und Jhnen
meine Hochachtung mundlich zu bezeugen; ja, ich kran

ke
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ke mich, daß mir meine Umſtande nicht ſo viel Freyheit
laſſen, dieſes unſchuldige Verlangen zu befriedigen.
Giebt es denn wohl ein groſſeres Vergnugen, als mit ei
nem vernunftigen Frauenzimmer umzugehen? Fahren
Sie fort, mir den Verluſt Jhres Umgangs durch Jh—
re Briefe zu erſetzen, und Jhrem Geſchlechte Ehre zu
machen. Es wirdgewiß, weil Jhnen doch dieſer Cha—
rakter ſo wohl gefallen hat, es wird gewiß noch ein
Steeley in der Welt ſeyn, der ſich freuen wird, ein
Herz, wie das Jhrige iſt, zu belohnen. Jch bine.

:ſ  ee
Sechs und vierzigſter Brief.

An den Herrn Sekretar K.
Sie ſehen wohl, wenn man einen Autor zum Freun
 de hat, ſo iſt man keine Stunde ſicher, daß er
uns nicht ein Buch dedicirt, oder uns doch mit einem
beſchenkt, wir mogen es nun haben wollen, oder nicht.
Es kann, zum Exempel, ſeyn, daß Jhnen nicht viel an
dem zweyten Theile- gelegen iſt, aber das verſchlagt
mir nichts; ich ſchicke Jhnen dieſes Buch dennoch, und
bilde mir zu meiner Ruhe feſt ein, daß Sie es mit
Vergnugen leſen werden. Mit dieſem unverſchamten
Jrrthume muß ſich ein Autor fur ſeine Muhe bezahlt
machen; und je weniger ihm die Welt ihren Beyfall ge
ben will, deſtomehr muß er ſich den ſeinigen geben. Ja,
mein lieber Ke-hätten Sie das damals wohl gedacht,
als wir noch in der Furſtenſchule ganz demuthig in der
letzten Claſſe ſaſſen, daß ich ein ſo fruchtbarer Scribent
werden ſollte? Nein, Sie haben es gewiß nicht gedacht,

2 geſte
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geſtehen Sie es nur. Aber Sie hatten es denken kon—
nen. Hadbe ich nicht in Tertie alle Pcriodos ſimplices
und conipofuas, adverſativas, conceſſivas, cet. in Verſe
gebracht? Habe ich nicht in Secunde mebr als eine
aphthonianiſche Chrie in ganz hubſchen Verſen getzal—
ten? Sind dieß nicht alles Vorbedeutungen von der
Autorſchaft geweſen? Jch wollte, daß ich das jetzund
ware, was wir uns damals zu ſeyn einbildeten, wenn
wir beide bey dem Examen einen offeutlichen Lobſpruch
bekamen; oder daß ich jetzt ſo vergnugt ware, als wir
wurden, wenn wir auf dem Spatzierplane nach einem
langen Jahre den Ball einmal ſchlagen durften. Es
waren mit alledem gute Zeiten, und ich wiederohle das
Spruchelchen oft:

Flieht der erſten Jahre Morgen?
O ſo geht es nicht mehr an,
Daß man die bſtimmten Sorgen
Durch den Ball verſchlagen haun.

Endlich komme ich zu meiner Bitte. Seyn Sie ſo gu
tig, mein lieber Freund, und ubergeben Sie dem Herrn
Grafen meinen Brief, nebſt der Beylage, und wenn Sie
Sich um mich verdient machen wollen, ſo ſuchen Sie
mir ſeineönade zu erhalten, und mein Gluck ſeiner
Vorſorge zu empfehlen. Aber, werden Sie ſagen,
warum vitten ſie ihn nicht ſelbſt? Es iſt wahr,
es iſt ein Fehlet von mir; dech ich kann mir nicht
helfen. Jch bin zu verſchamt, die Zahl der Suppli—
canten zu vermehren, und einen groſſen Herrn mit mei-
nen Angelegenheiten zu beſchweren. Leben Sie wohl,
bleiben Sie mein Freund, und glauben Sie gewiß,
daj; ich der Jhrige bin.

Sieben
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An den

Herrn von E.
(TLie denken etwan, ich werde es in Gedult erwarten,
 bis Sie Jhr Verſprechen, an mich zu ſchreiben,
erfullen? Aber, Sie ſehen doch wohl, daß ſie falſch ge—
dacht haben? Ja, ich mahne Sie, ich verlange ohne
Aufſchub Briefe von Jhnen. Und wenn Sie mir
binnen acht Tagen nicht ſchreiben: ſo iſt nichts gewiſ—
ſer, als daß ich Sie noch einmal mahne, und ſo von
einem Poſttage zum andern, bis Sie Jhr Wort hal—
ten. Jch habe viel zu thun, hore ich Sie ſagen! Dae

glaube ich. Jch muß oft in Gefellſchaft ſeyn; oft
verreiſen; oft meine Mama, meinen Papa unterhal—
ten! Das kann alles ſeyn; aber deswegen fallt mein
Recht nicht weg; und das mindert mein Verlangen
nach Jhren Briefen nicht, daß Sie weniger Zeit ubrig
haben, als ich wunſche. Bedenken Sie nur, wie
lange ichs gewohnt geweſen bin, alle Tage einmal mit
Jhnen zu ſprechen, und wie viel ich ſeit Michael ver—
lohren habe, da ich Sie nicht mehr ſehe, Sie nicht
mehr durch meinen Beſuch bey Jhren Buchern uber—
fallen, nicht mehr fragen kann: Was machen Sice,
mein lieber E-- Jch gehe oft recht betrubt bey Jh—
rer ehmaligen Wohnung vorbey. Jch ſehe in die Fen
ſter, nicht anders, als ob es möglich ware, daß Sie
noch heraus ſehen konnten. Habe ich ein klein Ver
gnugen gehabt: ſo ruhrt es mich ſchon weniger, daß

22 ichs
J
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ichs Jhnen nicht erzahlen, daß ich Jhre freudige Mine
daruber nicht ſehen kann; und wenn ich niedergeſchla—
gen bin, ſo werde ichs ſchon mehr, weil ichs Jhnen
nicht ſagen kann, warum ichs bin. Erſetzen mir wohl
etliche Briefe, binnen einem Monate, dieſen Verluſt?
Und dieſe Briefe wollten Sie mir noch dazu verſagen,
oder doch ſparſam damit ſeyn? Nein, das können
Sie in die Lange nicht! Jhr Herz iſt eben ſo freund—
ſchaftlich, als das meinige. Sie lieben mich eben ſo
ſehr, als ich Sie liebe. Und wenn auch das nicht ge—
wiß ware: ſo werden Sie mich doch mit leichter Muhe
in dieſen ſuſſen Gedanken erhalten konnen, wenn an—
ders Briefe, wie Sie dieſelben ſchreiben, eine leichte
Muhe ſind. Wie lieb iſt mirs, daß ich Jhnen darin—
nen zuvor gekommen bin! Sie haben mir alſo wider
Jhren Willen zu einem Vergnugen geholfen, indem
Sie mir ein anders entzogen haben. Jch ſehe ſchon,
wie weh es Jhnen thun wird, ſich zu entſchuldigen.
Doch ich will Jhnen dieſe kleine Strafe gern erlaſſen,
wenn Sie mir bald und recht viel ſchreiben. Leben
Sie wohl.

Ant  i 8 4 2  5*J

Acht und vierzigſter Brief.
Hochzuehrender Herr,

Gäie haben mich durch einen ſehr ſchonen Brief mit
Jbhrer Freundſchaft und mit Jhrem Beyfalle be—

ehrt, und ich wurde mich fur dieſes doppelte Geſchenk
ſchon lange bey Jhnen bedankt haben, wenn ich nicht
durch eine Menge kleiner Arbeiten und andre Hinder—
niße von dieſem Vergnugen ware abgehalten worden

Aber
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Aber heute ſoll mich nichts ſtoren; ich will mit Jhnen
reden, und Jhre Freundſchaft genieſſen, ohne zu un
terſuchen, ob ich ſie genug verdient habe. Ein jeder
neuer Freund iſt mir ein neues Gluck, fur das ich dem
Himmel danke. Jch weis mir uberhaupt kein edler
Vergnugen zu machen, als wenn ich meine Freunde in
Gedanken ſammle, und mich mit dieſen rechtſchaffnen
Mannern ſo betrachte, als ob wir eine eigne Familie
in der Welt ausmachten. Wie freue ich mich, wann
ich von einem zu dem andern gehe, bey jedem verſchied—
ne Gaben und Verdienſte, und doch bey allen einerley
guten Geſchmack, bey allen ein empfindliches und
groſſes Herz antreffe! Und wie ſtolz werde ich endlich,
wenn ich mich als ein Mitglied dieſer Verſammlung
anſehe, und wie erweitert ſich meine Seele durch das
Verlangen, aller dieſer Freunde werth zu ſeyn!

Dieſes Geſtandniß ſoll die Stelle der Dankſagung
vertreten, die ich Jhnen fur Jhre mir freywillig ge—
ſchenkte Freundſchaft ſchuldig bin. Und um gleich die
Pflicht eines Freundes zu beobachten; ſo will ich Jh
nen aufrichtig ſagen, was ich von Jhren Poeſien ur
theile, ohne deswegen das Amt eines Richters auf
mich zu nehmen, das Sie mir aus gar zu groſſem Ver
trauen aufgetragen haben. Sie ſind ſchon, und .ſie
wurden noch ſchoner ſeyn, wenn Sie alle die kleinen
Regeln hatten beobachten wollen, aus welchen die Kunſt

zu erzahlen beſteht. Kurz, die Poeſie ſcheint Jhnen
zuweilen einigen Zwang verurſacht zu haben, und Sie
ſcheinen ſich dadurch an ihr geracht zu haben, daß Sie
manchmal von ihren eingefuhrten ſtrengen Geſetzen ab
gewichen ſind. Vielleicht wurden Sie mich und viele
andre im Erzahlen zuruck laſſen, wenn Jhnen Jhre

Umſtande eine ſorgfaltige Uebung und Ausbeſſerung

9 3 ver
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verſtatteten, und wenn Sie einige kuuſtverſtandige
Zreunde bey Jhren poetiſchen Arbeiten zu Rathe ziehen

ronnten. Meine Anmerkungen beſtehen in Kleinigkei—
ten, vie ſich mundlich ſehr bald, ſchriftlich aber deſto
ubler ſagen laſſen. Jnudeſſen bin ich Jhnen ſur die
Miittheilung Jhrer Poeſien gehorſamſt verbunden.
Bleiben Sie ſtets niein Freund und Gönner, und
zlauben Sie, daß ich mit der großten Hochachtung
bin ic.

—dtcReun und vierzigſter Brief.
An einen vertrauten Freund.

Dauſend Thaler wollte ich darum geben, wenn ich
V Dich in dem Augenblicke mit Deiner Louiſe uber
fallen, und nur zwo Stunden bey Dir ſeyn konnte--
Ob ich die tauſend Thaler aleich habe? Nein, ich habe
ſie nicht; aber mein Nachbar ſoll funſzig tauſend Tha
ler haben, und ſein Kammerſenſter geht in meinen
Hof, und ich wolite --HDu verſtehſt mich doch? Ja,
das wollte ich thun, wenn ich Dich und Deine liebe
Frau dadurch gleich konnte zu ſehen bekommen. Lebſt
Du denn recht vergnugt, recht zufrieden mit ihr?
Und iſti Louiſe uberzeugt, daß Sie keinen beſſern
Mann, als Dich, hatte bekommen konnen? Ganz ge—
wiß! Aber wurdet Jhr nicht eine Freude haben, wenn
ich die Eurige mit anſehen, ſie genieſſen, und Euch
Euer Gluck in meinen Augen konnte leſen laſſen?
Gewiß, mein licber G-r, Du muſt beſſer ſeyn, als
ich; weit beſſer, weil die Liebe ſo ſehr fur Dich ſorgt,

und.
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und fur mich gar nicht. Bald wirſt Du Dich von
einem kleinen Sohne geliebt, nachgeahmt, geleſen, und
kunftig hergeſteilt ſehen. Bild wirſt Du eine liebe
Tochter, der Mutter ahnlich, in ihrem Reize heran
wachſen, und Dich von einem zZartlichen Poeten mit
Thranen gebeten ſehen, ſie fur ihn allein aufzuheben.
Jue dieſe Freuden ſoll ich nicht haben. Was muß ich
doch begangen haben, daß ich keine Louiſe finden kann?
Sage mirs nur, bin ich denn gar nicht liebenswurdig?
Die verzweifelte finſtrre Mine--! aber ich ſehe ja nicht
ſtets finſter aus. Jch bin ja nicht ſtets ſftumm, und
ich bin es nie weniger, als bey einem Madchen, das
mir gefallt. Worau liegt es denn? Daß ich nicht ſo
gar jzung mehr bin? Das iſt noch die Frage. We—
nigſtens glaube ich noch, daß ichs bin, oder doch zu
feyn verdiente. Jch habe doch mit alle dem, wie mir
verſtandige Leute ſagen, ein paar hubſche blaue Augen,
und eine vernunftige Stirne. Wenn es nur die
Schonen wiſſen ſollten, wie ſehr ich ſie allezeit gelobt
habe, und noch lobe, ich wette, daß ſie mir gewogner
ſeyn ſeyn ſollten, als Dir. Weißt Du denn kein
Frauenzimmer, die mir recht gut iſt, und der ich wie—
der techt gut ſeyn konnte? Schade fur das Gluck, be—
ruhrt zu ſeyn, wenn es nicht beliebt macht! Jch
ſchreibe keine Zeile mehr fur die Welt, wenn ich ohne
Frau ſterben ſoll. Das kaunſt Du allen Leuten ſa—
gen; vielleicht horen ſie dieſe drohende Nachricht gern.

Gruſſe Deine liebe Frau von Herzen von mir.
Jch bin Dein ic.

2353
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Funfzigſter Brief.

An eine Freundinn.
Mademoiſſell,

Sooll ich es gewiß glauben, daß Sie ſeit meiner Ab
ctreiſe vier Briefe an mich geſchrieben haben, und

daß alle dieſe Briefe verloren gegangen ſind? Sie ſa—
gen mirs, und da mirs unmoglich fallt, in Jhr Wort
den geringſten Zweifel zu ſetzen: ſo will ich mich fur
die verlornen Briefe eben ſo nachdrucklich bedanken,
als ob ich ſte wirklich erhalten hatte. Nur erlauben
Sie mir, daß ich den Poſtbedienten von hier bis B
alles Ungluck wunſchen darf. Es iſt billig, daß es
den Leuten etliche Wochen nicht wohl geht, die Urſache
ſind, daß ich ſeit ganzen Monaten keine Zeile ron
Jhnen habe leſen konnen. Aber, liebſte Freundinn,
bey wem ſoll ich mich beklagen, daß die nunmehr erhalt
ne Zuſchrift von Jhnen nicht ſo zartlich iſt, als ich
wunſche? Fragen Sie mich ja nicht, worinnen ich das
Zartliche ſuche. Fragen Sie vielmehr Jhr Herz, ob
es nicht bald anfangen wird, gleichgultig gegen mich zu
werden. Sie wollen mir ihr Portrait nicht eher, als
mit kunftiger Meſſe, ſchicken. So lange ſoll ich noch
warten? So lange noch? Und warum ſoll ich das
Vergnugen nicht haben, es mit der erſten Poſt zu er
halten, da es blos auf Sie ankoömmt? Wundern
Sie ſich ja nicht uber meine ungeſtume Anforderung.

Unterſuchen Sie vielmehr bey dieſer Gelegenheit Jhre
Neigung gegen mich. Denn wenn Jhnen die Hef—

tigkeit
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tigkeit gefalt, mit der ich Jhr Bildniß fordre: ſo
wird es ein Beweis ſeyn, daß ich Jhnen noch nicht
gleichgultig geworden bin. Sie fragen mich in Jhrem
Briefe, wenn Sie mich wieder ſehen wurden. Was
ſoll ich Jhnen hierauf antworten? Wollen Sie zufrie—
den ſeyn, wenn ich Jhnen ſage, daß ich mir dieſes
Vergnugen alle Minuten wunſche? Meine Abſichten
durften mich wohl dieſen Sommer noch in G22zu
ruck halten; doch konnen Sie mir ohne Betheurung
glauben, daß ich Niederſachſen nicht verlaſſen werde,
ohne die angenehmſte Perſon noch einmal zu ſehen,
die ich in dieſem Lande angetroffen habe. Jch werde
die Ehre Jhrer Bekanntſchaft ſtets als den großten
Vortheil meiner bisherigen Reiſen anſehen, und mich

 ſelber zu haſſen anfangen, wenn ich jemals aufhore,
zu ſeyn rc.
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Ein und funzigſter Brief.

Aneinen Freund.
GSiie ſind ganz gewiß der Unbekannte, in deſſen Na

men mir Herr R-eine ſo anſehnliche Beloh—
nung fur eine geringe Arbeit uberbracht hat. Er hat
mir es zwar nicht geſtehen wollen, und Sie werden
mir es auch nicht geſtehen; allein ich kann nicht irren,
wenn ich Jhnen den Dank dafur abſtatte. Wer konn
te ſonſt eine ſo kleine Muhe ſo reichlich belohnen, und
zugleich ſo beſcheiden? Sie haben der Belohnung die
Geſtalt der Wohlthat benommen, um mich ikr Ver—
gnugen, ohne die Unruhe der Verbindlichkeit, fuhlen

25 zu
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zu laſſen. Soll ich Jhnen auch dafur nicht danken?
Lauguen Sie es nicht langer, daß ich Jhnen das Ge—
ſchenk ſchuldig bin. Sie haben Jhre Abſicht erreicht;
ich bin vollig uberzeugt, daß Sie mir eine Freude ha—
ben machen wollen, ohne mich dadurch verbindlich zu
machen; allein es gehort nunmehr ſelbſt zu meiner
Freude, daß ichs wiſſen muß, daß ich ſie niemanden
anders ſchuldigbin, als Jhnen. Jhr Geſchenk iſt mir
nicht ſo wohl durch ſich angenehm, als weil Sie mirs
gemacht haben. Und ſo verbraucht auch dieſer Ge—
danke iſt: ſo empfinde ich doch ſeine Wahrheit zu ſehr, als
daß ich ihn nicht fur die aufrichtigſte Dankſagung hal—
ten ſollte. Eben jetzt erfahre ich, daß es ſich mit Jh
rem ſchon ſo lange ſterbenden Freunde etwas gebeſſert

hat. Mochte ich doch der erſte ſeyn, der Jhnen dieſe
freudige Nachricht gabbe! Jch wunſche Jhnen, nebſt
Jhrer eignen Geſundheit, ſein Leben zum neuen Jahre,

und bin c.

Zwey und funfzigſter Brief.

An eben denſelben.
Jſlſo haben Sie Jhren beſten Freund, Jhren 22-,

verloren? Sie dauern mich endlich, und ich
wunſchte, daß ſelbſt dieſe Verſicherung etwas zu Jhrer
Beruhigung beytragen mochte; denn was habe ich
ſonſt, womit ich Sie aufrichten konnte? Gott! wer
batte das vor wenig Monaten bey unſrer Zuſammen
iunft in Merſeburg denken ſollen, daß dieſer ſo muntre
und vor uns allen belebte Freund der erſte und nächſte

zum
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zum Tode ſeyn ſollte! Und er war es in dieſem Jahre
noch. Vater der Menſchen! AWie ſtuchi g iſt das ee—
ben, das wir ſo ſehr lieben, und als dem Seſchent auch
lieben muſſen! Jch weine, indem ich dieſes ſchreibe;
ich wane mit Jhnen, mein lieber Be-und ich wun—
ſche, daß mich niemand dieſe Stunde in meinen Thra—
nen und in meinen menſchlichen Empfindungen ſiören
mig. Wie konnte ich die letzten Augenblicke vom
J hre, die noch ubrig ſinb, alucklicher anwenden, als
wenn ich ſie dein Mitleiden, dem Gedanken des Todes,
und der Seele des Vrſtorbnen ſchenke!--Er iſt
alſo in dem Schooſe der Ewigleit und der unaus—
ſpechlichſten Ruhe 22? Was muß ein Geiſt, von der
Erde weggenommen, bey dem erſten Eintritte in das
tLand der Vollkommnen fuhlen; welche gottliche
Wolluſt!--Geleitet von der Hand des Allmachtigen,
uherſchaut er die Welten der Seligkeiten; entzuckt
von den Stralen der Gottheit, preiſt er den Tag der
Geburt und des Todes zugleich, und fuhlet, daß der

Herr Gott iſt.--Nun ſieht er den gottlichen Erlo—
ſer, und verliert ſich in dem Meere ſeiner Liebe, und
wird trunken von den Gehelmniſſen der Erloſung.
Er fangt die ewigen Loblieder Gottes und der Tugend
an.-Die kleinſte gute That auf Erden ſtellt ſich ihm
nunmehr im heiligen Lichte vor, und eine jede edle Ab—
ſicht wird ihm zur Belohnung vor dem Allwiſſenden,
und bleibt ihm ein ewiger Ruhm in dem Angeſichte der
Vollkommnen.-2

Nehmen Sie, mein lieber B 22, dieſe Bilder der

Einbildung zu Hulfe, wenn Sie mit Jhren Gedan—
ken dem Seligen folgen. Sollte er nicht ſo glucklich
ſeyn, als ich geſagt habe? Er iſt es gewiß, und ich
preiſe Gott in dieſem Augenblicke, daß ers iſt. Woll

ten
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ten Sie wohl Jhren22-, wenn es bey Jhnen ſtunde,
von dieſem Glucke auch nur eine Stunde zuruck hal—
ten? Heben ſolche Gedanken die naturliche Empfin
dung, in den Stunden der Wehmuth, und das Ver—
langen nach denen, die wir lieben und lieben muſſen,
nicht auf: ſo machen ſie unſre Betrubniß doch zur Tu
gend, indem ſie ihr die gehorigen Schranken geben.
Und welcher Troſt iſt ſtarker und erhabner, als der:
Der Herr hat ihn gegeben, der Herr hat ihn genommen!
Er erhalte Sie in dem Jahre, das wir anfangen, ge
ſund und zufrieden, und ſchenke Jhnen dieſe Wohlthat
noch in vielen folgenden. Er laſſe Sie die Freude der
glucklichſten Vater erleben, und Sie, in den Sitten
und Handlungen Jhrer Sohne, das liebenswurdige
Herz einer nicht mehr vorhandenen Mutter, und ſtets
den Lohn einer forgfaltigen Erziehung erblicken. Jch
wunſche dieſes mit dem aufrichtigſten Herzen, und bin
zeitlebens rc.

Drey und funfzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

Crcch mußte ſehr unempfindlich ſeyn, wenn mich der
H Veyfall nicht vergnugen ſollte, mit dem Sie un
langft meine Poeſie beehret haben; allein ich bin auch
zu gerecht, als daß ich ihn ganz fur mich behalten ſoll—
te. Jch will vielmehr die Lobſpruche, die Sie mir
beygelegt haben, mit Jhnen theilen. Jhr ſchoner
poetiſcher Brief uberzeugt mich, daß Sie ein naher
Recht dazu haben, als ich. Das Geſchenk ihrer Freund

ſchaft
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ſchaft bingegen nehme ich mit der großten Dankbarkeit
an. Und wenn man ſie durch Liebe fur den guten
Geſchmack, und durch ein gutes Herz verdienen kann:
ſo hoffe ich derſelben unaufhorlich werth zu ſeyn. Jch
bin unzufrieden, daß mir die weite Entfernung das
Vergnugen Jhres Umgangs entzieht, und ich wollte
wunſchen, daß Sie mir dieſen Verluſt durch Jhre
Briefe erſetzten. Jch bin c.

Vier und funfzigſter Brief.

An eine Freundinn.
Yllſo ſind alle Hinderniſſe gehoben, die Jhre Wunſche

ſo lange aufgehalten haben? Jhr Geliebter iſt mit
einem anſehnlichen Glucke verſorgt, und Sie ſind bin—
nen wenig Wochen die Seinige? Keine Nachricht in
der Welt hat mich ſo vergnugt, als dieſe. Jch kann
mich an Jhrem Briefe gar nicht ſatt leſfen. Wer
iſt gluckucher, als ich? fangen Sie ihn an. Ja,
wer iſt glucklicher, als Sie? Aber, wer hat auch
mehr verdient, es zu ſeyn, als Sie? Wer hat zart
licher, tugendhafter und beſtandiger geliebt! Jch ſage
es Jhnen zur Ehre, daß Sie unter allen Frauenzim
mern, die ich zeitlebens gekannt, die großte Liebe, und
zugleich den großten Heldenmuth bewieſen haben. Auf
einen entfernten Liebhaber in dem Fruhlinge der Schon
heit langer, als acht Jahre, warten;, einem Liebhaber
mit einem noch ungewiſſen Glucke die vortheilhafteſten
Gelegenheiten aufzuopfern, ohne ſie erſt anzuhoren;
ja, meine Freundinn, wer kann das? Jch mochte

Jhren
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Jhren erſten Umarmungen zugeſehen haben! Doch
Sie haben mir ja dieſen zaärtlichen Auftritt ſo beſchrie—

ben, daß ich ihn geſehen und gefuhlt habe. Umarmen
Sie Jhren Geliebten, indem Sie dieſes leſen, und ban—

ken Sie ihm in meinem Olanien mit tanſend Kuſſen fur
das Vergnugen, das er mir durch das Jhrige gemacht
hat. Jch komme gewiß auf ihre Hochzeit; gewiß;
denn der Himmel iſt zu gutig, als daß er mir die Freu—
de entzieheu ſollte, die großte Liebe und Tugend be—

lohnt, kurz, Sie und Jhren Mann, nach ſo langen
Wunſchen, glucklich zu ſehen. Wie wird er mir in
den Armen ſeiner Braut danken, baß ich der erſte ge—
weſen bin, der ſie ibhn hat kennen lehren! Alſo iſt
durch meine Freundſchaft die zartlichſte, und endlich auch

die glucklichſte, Liebe entſtanden? Stolzer Gedanke!
Jch kuſſe Jhnen die Hand, liebſte Braut, und bin in
acht Tagen ſeibſt beyn Jhpnen. Da will ich Jhnen
durch mein Vergnugen uber Jhr Gluck beweiſen, daß
ich vor taufend andern bin rc.

cc

Funf und funfzigſter Brief.

Au die Frau von Pm
Gradige Jtrau,

b mich gleich Jhr Herr Gemahl verſichert hat, daß
K/ Sie es geru ſehen wurden, wenn ich in Verſen
an Sie ſchriebe; und oo ich gleich nichts lieber thue,
als was Sie gern ſhen: ſo kann ich mich heute doch
nicht uberwirden, poetiſch an Sie zu ſhreiben. Wor
einigen Wochen wüurde ichs ohne Bedenten gewagt ha

ben;
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ben: denn darnals hatte ich Jhre Gedichte noch nicht
geleſen. Jch wußie, daß Sie eine Liebhaberinn von
der Poeſie waren; aber ich waißte uicht, daß Sie

8ſelbſt ſo ſchon dichteten. Jetzt weis ichs nicht allein,
ſondern ich fuhle es noch. Und aus Furcht, keine
ſolche Verſe zu machen, als Sie verdienen, als Sie

eine Stunde kommt, da ich mehr Herz, wenn gleich
nicht mehr Gluck, haben werde. Aber ich entſchuldige
mich nicht anders, als ob Sie etwas verloren, daß
dieſer Brief proſaiſch, und nicht poetiſch iſt. Jſt die—
ſer Fehler nicht faſt eben ſo groß, als wenn ich ein
ſchlechtes Gedichte gemacht hatte? Kann ich nicht von
etwas wichtigen reden? Ja, Madam, erlauben Sie
mir, daß ich frage, wie Jhr lieber Gemahl lebt, und
ob Sie ihn nicht mit jedem Tage liebenswundiger fin—
den? Ganz gewiß; und dieſes iſt die Frucht Jhres
Umgangs. Wenns Sies nur horen ſollten, wie gluck—
lich er ſich preiſt, daß er Sie beſitzt! Jch durfte bey—
nahe ſagen, daß er mir jetzt gewogner iſt, als jeman
den, blos weil er ſieht, wie hoch ich Sie ſchatze, und
wie ſehr ich uberzeugt vin, daß er keine beßre Wahl
hatte treffen konnen.  ſehe, daß ich in der Gefahrv

ſtehe, mehr zu ſagen, als es Jhre Veſcheidenheit er—
laubt, ja ich furchte, daß ich dieſen Fehler, in den die
eifriaſte Hochachtung am leichteſten verfallt, ſchon be—
gangen habt. Jch will alſo lieber ſchlieſſen, und Jh—
nen durch mein Stillſchweigen die Groſſe der Ehrer—
bietung zu erkennen geben, mit der ich vor allen au—
dern bin rc.

Sechs
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Sechs und funfzigſter Brief.

Mein lieber Freund,

Cch bin krank. Kann man ſich denn etwan geſund
 ſchreiben, wenn man an Sie ſchreibt? Sonſt
konnte ich mich zuweilen geſund leſen; aber jetzt hilft
es auch nicht mehr. Jch habe geſtern alle Jhre Schrif—
ten hervor geſucht, ich las ſo gar meine eignen, und ich
blieb immer noch mattherzig, immer noch ſchwergeiſtig.
Ja, ja der Witz mag freylich nicht vor alles helfen.Wenn ichs gleich verſuchen wollte, ob ich mich an Jh

rem Chriſtianchen geſund kuſſen konnte. Was mei—
nen Sie? Es kann mir wenigſtens nichts ſchaden,
und Sie verlieren nichts dabey. Jch habe mir immer
ſagen laſſen, daß ein Kuß von einem lieben Madchen
eine halbe Univerſalmedicin ſeyn ſoll. Ach, was muſ—
ſen nicht tauſend, nicht noch einmal tauſend, für Star
kung geben! Jch will es alſo immer wagen, und Sie
ſollen der Erſte ſeyu, dem ich meine Geſundheit melden
will, wenn das Mittel anſchlaggt. Was thut man
nicht der Geſundheit wegen? Und was laßt ſich nicht
ein quter Freund gefallen, um dem anbern dazu zu ver
helfen? Machen Sie ſich keine Sorge, es ſoll keine
Gewohnheit daraus werden; Siee ſollen auch nicht da
bey vergeſſen werden. Ach, will ich ſprechen, noch
eins, Chriſtianchen, nur noch eins, nicht fur
mich, fur ihren Freund, fur ibren lieben Da
mon2. Sehen Sie, ſo kußt Jr Damonei
doch nein, er kußt nicht ganz ſo; aber ſo—.

Jch
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Jch will gleich zu ihr gehen, denn es wird mir uber den.
Schreiben immer ſchlimmer. Jetzt tritt mirs recht
ans Herz. Leben Sie wohl.

Sieben und funfzigſter Brief.
Madam,

Giie verlangen, daß ich die Mutter durch eine offentli
che Schrift zu einer ſorgfaltigen Erziehung der

Tochter ermuntern ſoll. Jn der That iſt Jhr Verlan—
gen ſehr gerecht; aber wurde ich auch Gehor ſinden? Unld
wenn ichs fände, wurden die armen Madchen nicht da
bey zu kurz kammen? Stellen Sie ſich einmal vor, daß
die Mutter meinem Rathe folgten, und ihre Tochter
aufeine recht feine Art erziehen lieſſen; daß ſie ſie eben ſo
wohl denken und reden lehrten, oder lehren lieſſen, alsnahen und kochen; was wurde daraus entſtehen? Un-

ter hundert Madchen wurden kaum ihrer zehn einen 4
Mann bekommen, und unter dieſen zehn Ehen wurden
kaum zwo gluckliche ſehn. Nein, Madam, ſo lange
die meiſten Mannsperſonen albern ſind: ſo wurde es das

wenn ſie alle klug waren. Entweder die Manner wur
den ſie nicht haben wollen, weil ſie den Fehler hatten,! un
klüger, als ſie, zu ſeyn; oder die Madchen, wenn auch
mein Rath Gehor fande, wurden ſie nicht haben wollen,
weil ſie ihnen zu albern waren. Aber konnte deunn nicht
ein kluger Mann zehn kluge Weiber nehmen? Ja, das
laßt ſich ganz wohl denken; aber die Polyganne hat zu
viel Beſchwerlichkeiten, als daß wir ſie wieder einfuhren
ſollten. Jch, zum Exrempel, komtue auffer mir, wen

M ich
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ich nur ein kluges und liebenswurdiges Frauenzimmer
um mich ſehe; was wurde mit mir werden, wenn ihrer
zehn mein Herz an ſich zogen? Nein, Madam, die Liebe
kann ohne die Gleichheit der Gemuther nicht beſtehen;
laſſen Sie alſo immer die meiſten Madchen ohne Witz
aufwachſen, damit ſie ihren kunftigen Mannern glei—
chen. Es iſt genug, wenn eine kleine Anzahl Schonen
in jedem Lande ſorgfaältig erzogen, und durch den guten
Geſchmack recht liebenswurdig, und zur Liebe fahig ge
macht wird, damit die Klugen gute Weiber bekommen.
Fur Chriſtianchen bin ich unbeſorgt, ſo lange ſie un
ter den Handen ihrer vernunftigen Mutter und ihrer lie—
ben Tanten iſt. Jhr gutes Herz wird ben ſo vielen
Beyſpielen, die beſſer lehren, als alle Regeln, leicht
ausgebildet, und mit allen den Vorzugen erfullt werden,
die ein Frauenzimmer von der Unſchuld, der Klugheit,
und der Wohlanſtandigkeit zu erhalten pflegt. Aber
wo wird das gute Kind einen Mann finden, der ihrer
werth iſt, wenn ſie ſo wird, wie ſie uns hoffen laßt?
Das weis ich Jhnen nicht zu ſagen, wenn ich auch noch
ſo lange herumſanne. Leben Sie recht wohl.

Acht und funfzigſter Brief.

An einen guten Freund.
eber Jhren unwitzigen Capellan habe ich mich ſehr

geargert, noch mehr aber uber Jhre boshafte Er
zahlung, und endlich noch mehr uber mich, daß ich al
bern genug geweſen war, mich uber jenes Unwiſſenheit,
und uber Jhre Bosheit zu argern, da beides mein

Mitlei
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Mitleiden hatte erwecken ſollen. Was iſt es denn
nun, ob mich dieſer unbekannte Mann kennet undlieſt,
oder nicht? Und was iſt es denn nun mit des andern
ſeinen Spottereyen? So dachte ich, da ich wieder zu
mir ſelber kam. Er will dir ungefähr ſagen, daß du
kein vortrefflicher Autor warſt. Gut, laß ihn reden!
Er glaubt es freylich nicht,

Sed qui te vendit, Bibliopola, putat.
Jſt das nicht genug? Nachdem ich dieſes Gedachte ge
ſagt habe: ſo fuhle ich ſehr genau, daß ich nicht mehr
boſe auf Sie bin. Aber dem ungeachtet, ſoll mein
Brief nicht langer werden, als der Jhrige, weil ich
nicht ſehe, warum ich mehr an Sie ſchreiben ſoll, als
Sie an mich, da ich, wo nicht vornehmer, doch eben
ſo viel bin, als Sie. Jhr Brief iſt funf und zwan
zig Zeilen lang, und meiner, wenn Sie den Pentame
ter fur zwo Zeilen rechnen, hat eben ſo viel Zeilen.
Alſo leben Sie wohl. Es kommt nicht blos darauf
an, daß Jhnen meine Briefe lieb ſind; nein, Sie muſ—
ſen ſie durch die Jhrigen verdienen. Gefallt Jhnen die
ſe Schmeicheley?

Neun und funfzigſter Brief.
Madam,

GSiie haben an mich geſchrieben, und ich bin uber die
ſe Hoflichkeit mehr als einmal roth geworden.

ann ie a ijg eit nicht hoher treiben, als ich
ſie getrieben habe. Zehn Jahre vorbey zu laſſen, oh
ne an eine Perſon zu ſchreiben, die man hoch ſchatzt,

M 2 das



180 Necenun und fuufzigſter Brief.
das iſt ein unglaublicher Fehler, und gleichwohkl habe ich
ihn begangen, und ich wurde noch einen groſſern bege—

hen, wenn ich unverſchamt genug ware, den erſten zu
entſchuldigen.. Sie haben mir in Jhrem Brieſe nicht
den geringſten Vorwurf gemacht, und das hat mich am
meiſten geſchmerzt. Laſſen Siees an dieſer Strafe ge—
nug ſeyn, und wenn Sie daran denken, daß ich in
zehn Jahren nicht an Sie geſchrieben habe: ſo denken
Sie auch daran, daß ich zwey Jahre lang bey nahe alle
Wochen einigemale an Sie geſchrieben, und Sie viel—
leicht alle Monate einmal beſungen habe. Laſſen Sie
die Frau Commißionrathinn mit der Phyllis abrechnen.
Denn dieſen Ruhm konnen Siemir doch nicht nehmen,
daß ich ein rechter ſorgfaltiger und gewiſſenhafter Lieb—
haber aeweſen bin. Aber, was muß ich Jhnen doch
in allen den vielen Briefen und Gedichten geſagt ha—
ben!? Das mochte ichgern wiſſen. Steht denn in allen
nichts, als daß ich liebe? Das kann nicht moglich
ſeyn. Bringen Sie mir doch meine Briefe auf die
Meſſe mit, ich vbitte Sie recht inſtandig darum.
Sie werden die Jhrigen in meinem Schreibetiſche ſo
ſorgfaltig aufgehoben finden, als kein Gelehrter ſein
koſtbarſtes Manuſcript aufhebt; aber das verſteht ſich,
daß fie ziemlich abgenutzt ſind. Jch trug ſie das erſte
Jahr aus groſſer Liebe meiſtens bey mir. Jm andern
machte ich finnreiche Anmerkungen dazu, und im drit—
ten ſchloß ich ſie mit vieler Bekummerniß in meinen
Schreibetiſch ein, weil ich horte, daß Sie heiratheten.
Wird Jhr Herr Liebſter nicht lachen, wenn er ſieht, wie
grauſam Sie mich haben ſeufzen laſſen! Wie lange
habe ich Sie bitten muſſen, daß Sie nicht mitten un
ter meinem flagichen O und Ach davon liefen? Jch
glanbe ein ganzes Vierteljahr. Eine ſolche Anekdote

findet
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findet man in allen Romanen nicht. Dennoch kuſſe ich
Jhnen nach zehn Jahren noch die Hand, und bin mit
der großten Hochachtungc.

e e—— D0Sechzigſter Brief.
Liebſter Sreund,

Mlſo bin ich Jhr Beforderer, und geſchictter, meine
Freunde zu verſorgen, als mich ſelbſt? Reiſen Sie

ins Geburge, und nehmen Sie Jhr Amt als ein Ge—
ſchenk Jhres gunſtigen Schickſals an, das Sie ſo lieb
gehabt hat, es Jhnen durch die Hand eines Freundes,
und nicht eines Gonners, zu uberreichen. Schreiben
Sie oft an mich, und erzahlen Sie mirs, weuns Jh—

.nen wohl geht. Dieſes ſoll. die Belohnung fur eine
Freundſchaft ſeyn, fur die ich eigentlich gar keine zu for

dern habe. Jch bin Jhr lieberc.

Ein und ſechzigſter Brief.

Madam,
CRch will Jhren letzten Brieſ nicht ſo wohl beantwor—
O ten, als Jhnen nur ſagen, daß ich ihn erhalten
habe. Jch ſetzte gern hinzu, daß ich ihn mit dem groß—
ten Vergnugen geleſen hatte, wenn ich dieſes ohne Ei—
telkeit von einem Briefe ſagen durfie, der großten
Theils mit meinem Lobe angefullt iſt. Doch, was ſoll
ichs laugnen? So beſcheiden ich auch bin, oder zu ſeyn
wunſche: ſo ſehe ich mich doch von niemanden lieber ge—

M 3 lobt,
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lobt, als von einem Frauenzimmer, wie Sie ſind:
und ohne die Begierde, Ahrem Geſchlechte zu gefallen,
wurde ich nicht nur uberhaupt weniger, ſondern auch
weniger Gutes, geſchrieben haben. Die beiden Gebichte,
von welchen Sie reden, ſind von mir. Eins davon hat
mir gefallen; aber ach! wie ſelten erlebe ich dieſes
Gluck! Jch habe ſo vielmal ohne Liebe von der Liebe ſin
gen muſſen, daß es ein Wunder ware, wenn dieſe Ge
dichie erwas mehr, als oie Melodie der Liebe, enthielten.
Soll ichEzhnen denn nicht zum neuen Jahre gratuliren?
Beynahe mochte ich Jhnen das alles herſetzen, was ich
Ohnen gonne, und was Sie verdienen; aber, nein,
Sie haben mir ja nichts gethan! warum wollte ich Sie

mit einem langen Wunſche beſtrafen? Leben Sie, nebſt
Jhrem Herrn Liebſten, glucklich und zufrieden. Jch
empfinde es, daß mir dieſer Wunſch von Herzen geht,
und daß mich ſchon der bloſe Gedanke von Jhrem
kunftigen Glucke vergnugt.

o ar e eσò
Zwey und ſechzigſter Brief.

Madenooiſell,
Cdch wills Jhnen recht aufrichtig geſtehen, warumich
 Jhynen ſo lange nicht geantwortet habe. Jch bin
Verreiſt geweſen? Anch nicht. Mit opeſchaftenwas dachten Sie wohl! Krank geweſen? Nein.

uberhauft geweſen? Noch weniger. Jch ſehe es wohl,
Sie errathen es nicht; aber konnten Sie es denn nicht
errathen, wenn Sie wollten? Bedenken Sie nur, ich
bin, ohne mich zu loben, ein Poet, und von Natur
Nicht wahr, nun wiſſen Sies? Ja, meine liebt Ma—

demoi
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demoiſell, Sie haben Recht, ich bin verliebt geworden,
und deswegen habe ich Jhren Brief, und wohl noch dreyſ
ſig andre ſeit vielen Monaten unbeantwortet gelaſſen.
Allein, damit ich mich gleich fur meine Aufrichtigkeit be—
zahlt mache: ſo verlange ich, daß Sie mir in Jhrem
kunftigen Briefe meine Nachlaßigkeit nicht vorwerfen
ſollen. Die Urſache, die mich darzu verleitet hat, iſt ja
ſo menſchlich, als eine ſeyn kenn. Ja Mademoiſell, wenn
Sie nur das liebe Madchen ſehen ſollten! Wenn Sie
nur ihre groſſen blauen Augen, die unſchuldige und
zugleich witzige Mine--Doch ich darf nicht weiter an
ſie denken, ſonſt vergeſſe ich das Schreiben. Wie ſite
heißt; wollen Sie wiſſen? Das iſt beynahe zu viel ge—
fordert. Soll ich Jhnen denn das ganze Geheimniß
ſagen? Doch ich nenne den Namen gar zu gern. Sie
heißt, wie Sie, wie Sie, Aemelie. Werden Sie nicht
roth, ich will kein Wort mehr ſagen, auſſer daß ich Jhr
beſtandiger Freund und Verehrer bin.

S T
Drey und ſechzigſter Brief.

An eine Anverwandte.
Meine liebſte Freundinn,

CIch bedaure es alle Tage, daß ich Sie noch nicht von
 Perſon kenne, und zuweilen bin ich ſo eitel, daß ich
mir einbilde, es konnte ihnen auch nicht gleichgultig ſeyn,

daß Sie mich noch nicht kennen. Storen Sie mich
a nicht in dieſer ſuſſen Einbildung. Sorechen Sie
nicht, daß Sie Jhr Verlangen dadurch befriedigen,
weil Sie von Jhrem Manne, als meinem andern Jch,

M4 auf
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auf mich ſchlojſſen. Der Einfall iſt ſehr ſinnreich; aber
er gefault mir doch nicht ganz. Es iſt wanr, ich und Jhr
Maunn, wir haben vieles gemein; aulein wir gleichen ein—
ander doch nicht in allem. Zum Exempel, ich habe
keinen von ſeien Fehlexrn; ich laſſe mich weit beſſer len—
ken, als er; ich mache keine Spottereyen, und rede mei
nen Freunden nichts Boſes nach. Jch bin ein vortreff
licher Wirth, und blos das, was ich in meinen jungern
Juahren erſparet habe, belauft ſich ſehr hoch. Er hin—
gegen wird Jhnen aus dieſer Zeit nicht das Geringſte
auſweiſen konnen. Hundertmal habe ich zu ihm ge—
ſant: Liedſter Freund, letgen Sie doch etwas zu—
rück; wenn Sie einmal heirathen, alsdann iſt
dieſles Geld gefunden. Aber es half nichts. Er
blieb immer leichtſinnig. Freylich wird ers leugnen,
wenn Sie ihn daruber zur Rede ſetzen; denn wer ge—
ſteht gern ſeine Fehler? Verlicbt iſt er auch Zeit ſeines
Lebens geweſen. Hat er Jhnen denn nichts von einem
Frauenzimmer erzahlt, die Calliſte hieß? -2-Doch ich
mag nicht reden. Sie mochten boſe auf ihn werden,
und das wollte ich doch auch nicht gern. GSo viel
kann ich Jhnen im Vertrauen ſagen, daß er mit meiner
Schweſler noch bis auf dieſe GSuunde eine heimliche
und vertoine Correſpondenz fuhrt. Sie iſt freylich
ſchon ſunfzig Jahre; allein wozu iſt das viele Sehrei—
ben nure? In der That iſts wahr, er ſchreibt ſehr
ſehon, und ſbat auch eine beſere Hand, als ich; er macht
heßre Verſe; als ich; er kann ſehr tieffinnig denken.
Aber bey allen ſeinen ſchonen Verſent hey aller ſeiner
Tieffinnigkeit, iſt er (nehmen Sie mirs nicht ubel,
daß ich mich wieder ſelber loben muß) iſt er, ſage ich,
im Umgange doch nicht ſo munter, ſo artig, ſo gefal—
lig, fo geſellſchaftlich, wie iche Es ſagte nur letztens

naoch
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noch eine Franzoſinn zu mir, daß ich unter allen deut—
ſchea Gelehrten, die ſie geſehen hätte, die meiſte Vivacite
(es iſt ihr eignes Wort) beſfaße, und am wenig ken ein
Pedant ware. Leider bangt es den meiſiten Leuten aus
der Studierſtube an, daß ſie in Geſellſchaften juumm
ſind; ich hingegen, ob mir gleich meine Feinde das Ge
gentheil zeitlebens nachgeſagt haben, und mit vieler
Wahrrſcheinlichkeit, noch immer nachſagen, ich bin ſo
wenig zu dieſem Fehler geneigt, daß ich ſo gar in der
Geſellſchaft der Schonen unfter Stadt immer das letzte
Wort habe; und dazu gehort gewiß viei Beredſam—
keit.-Ob ich ſo ſchon ausſehe, wie Jhr Mann? das
will ich eben nicht geſagt haben. Jndeſſen habe ich
mich vorigen Sommer in Miniatur abmalen laſſen, und
alle Welt geſteht, daß mein Geſicht im Bilde vecht an
genehm ausſieht. Jch werde mir die Freyheit nehmen,
es Jhnen mit der erſten. B22 Mſſſe zu überſchicken,
damit Sie wenigſtens die Bildung Jhres Verehrers
und beſten Freundes kennen lernen, und damit ich den
kleinen Fehler nicht mehr begehen darf, mich ſelber zu
loben, um ein Verlangen: nach meiner Bekanntſchaft
in Jhnen zu erwecken, und Sie zu einer Reiſe nach
Oberſichſen zu bewegen. Jm Vorbeygehen geſagt,
meine liebſte Freundinn, es ſollte Jhnen bey uns ſo
wohl gefallen, daß Sie wohl gar die Ruckreiſe ver—
gaßen.

Jch konnte hier meinen Brief mit gutem Gewiſſen
ſchließen, wenn ich Jhnen nicht nach ſagen wollte, daß das
beygelegte Praſent von mir herruhrte. Nicht, als ob
Sie mich deswegen zu Gevattern bitten ſollten. Nein.

er

Jch ſagte zu meines Bruders Frau unlangſt: Frau
Schweſter, ich mochte unſrer Freundinn in Beagern
ein klein Praſent machen, wozu rathen Sie mir? Das

M95 will
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will ich Jbnen bald ſagen, ſfieng ſie an. Bitten
ſie die Madam Stze daß ſie ihnen ein Tauf—
mutzchen oder Zaubchen (ich weis ſelbſt nicht, wie
es heißt,) macht, und ſchicken ſie es Louiſen;
vielleicht braucht ſie es bald. Jhr Mann iſt
viel zu unbedachtſam, als daß er an ſolche Sa—
chen denken ſollte. Dieſes waren ihre Worte.
Kurz, was man mir ſagt, das thue ich. Jch ſchicke
Jhnen alſo dieſes Zeichen meiner Vorſorge, ohne daß
es eben ein Beweis von der Liebe und Hochachtung ſeyn
ſoll, mit welcher ich bin 2c.

Vier und ſechzigſter Brief.

An den herrn von S
Mein lieber kleiner Se

Ceeh weis Jhnen nichts zu ſchreiben, als daß ich Jh
V nen nichts zu ſchreiben habe. Denn daß ich Sie
liebe, daß ich Sie hochſchatze, dieſes habe ich Jhnen
nun ſchon zehn Jahre nach etinander geſchrieben. Die
Comodien kann ich Jhnen nicht ſchicken, und wenn
Sie mir die Wache wollten ſetzen laſſen. Jch denke
aber, bald mein Wort zu erfullen. Leben Sie wohl, und
kommen Sie recht geſund aus dem Bade wieder. Jch
bin wieder krank, und dennoch ſchreibe ich noch. Ja,
mein lieber Sez, wenn Sie einmal merken, daß
ein Sohn von Jhnen ein Autor werden will: ſo laſ—
ſen Sie ihm die rechte Hand lahmen. Es iſt ein Un
gluck beſſer, als das kndre. Jch bin Jhr lieber ec.

Fuuf
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An eben denſelben.
Syſe haben mir einen recht ſchonen Brief geſchickt,

fur den ich Jhnen nicht beſſer zu danken weis, als
daß ich ihn gleich in der erſten Stunde beantworte.
Jch vergebe mirs nun recht gern, daß ich mein Wort
nicht gehalten, und Jhnen nicht zuerſt geſchrieben ha
be; denn vielleicht vatte ich dieſen Brief nicht. Jch
will Jhnen alſo auch nicht einmal ſagen, daß ich im
Geburge geweſen bin, daß ich meine Mutter beſucht,
und alſo mehr, als ein Hinderniß, gehabt habe, nicht
an Sie zu ſchreiben. Das aber muß ich Jhnen ſagen,
daß ich auf meiner ganzen Reiſe recht erbarmlich krank ge
weſen bin; denn ihr Mitleiden iſt mir lieber, als die
kluge Regel, daß man nicht immer klagen ſoll.

Sie muntern mich im Namen der frankiſchen
Schonen auf, bald den dritten Band von meinen F.
und E. herauszugeben; aber ſagen Sie dieſen witzigen
Kindern nur getroſt, daß ſo leicht keiner kommen wird.
Jch will lieber ihren Zorn unſchuldig ertragen, als
vielleicht durch einen dritten Band ihren Beyfall ver—
lieren. Jch habe von den Stucken, die ich Jhnen ein
mal vorgeleſen, wenigſtens ſchon die Halfte vertilat;
und ich bin mir dieſe Grauſamkeit ſchuldig. Un
fruchtbar ſeyn, iſt immer noch beſſer, als die Welt mit
mittelmaßigen Geburten beſchweren. Sie wiſſen es,
daß ich jetzt den großten Theil der Zeit ganz andern
Arbeiten ſchenken muß, als denen, die mich der Welt,

und
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und wer gut ſchreiben will, kann nicht immer, und ſoll
auch nicht viel ſchreiben. Schreckliche Wahrheit!
Bitten Sie nur bey dieſen Schonen für mich! Ein
gut Wort von Jhnen kann mehr ausrichten, als ein
Band von meinen Schriften. Sagen Sie ihnen end—
lich, was Sie ſelbſt ſehreiben konnten, wenn Sie woll—
ten; ſo werden dieſe Frauenzimmer die Fortſetzung von
allen meinen Werken entbehren konnen. Und noch
einmal endlich, kommen Sie bald wieder. Sie ſind
nicht allein fur die Schonen in Darmſtadt gemacht;
nein, es warten in 22- und wenigſtens drey Meilen
im Umkreis viele auf Sie; auch viele Freunde und

beſonders Jhr lieber c.

Sechs und ſechzigſter Brief.
Gnadige Frau,

gjeenn Sie mir auch nicht die Ehre erlaubt hatten,
an Sie zu ſchreiben: ſo wurde ich mir ſie ſelbſt

genommen haben, um Jhnen von Leipzig aus zu ſagen,
wie viel ich Jhnen Dauk ſchuldig bin. Sie haben
mich nicht allein acht Tage in Jhrem Hauſe gedultet,
ſondern mir zugleich ſo viele Gnade erwieſen, als ob
ich Jhr eigner Gaſt geweſen ware. Womit habe ich
das alles verdient, gnadige Frau? Womit? Doch
genug, daß es Jhr Charakter iſt, auch gegen die ge
fullig zu ſeyn, die keinen Anſpruch darauf machen kon
nen. Kaunn ich dadurch dankbar ſeyn, daß ich die
Ehre niemals vergeſſe, die Sie mir erwieſen haben: ſo
werde ichs zeitlebens ſeyn. Jch werde es wenigſtens
ſo oft ſeyn muſſen, als ich Bnenne, oder nennen

hore,
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hore, und Jhnen allemal in Gedanken die Hand kuſſen.
Dieß Geſetze will ich mir machen; undo wie leicht
wird es mir zu halten ſeyn! Jch konnte Jhnen nun—
mehr eine ſehr klagliche Beſchreibung von meiner Ruck—
reiſe machen; aber es wird genug ſeyn, wenn ich Jhnen
ſage, daß ich erſt Donnerſtags Abends um eilf Uhr in
Leipzig angekommen bin. Alſo habe ich uber zwey und
zwanzig Meilen vier Tage und drey Nachte gereiſet.
Der boſe Kutſcher! Mit ihm ſoll niemand, als mein
Feind, niemand, als der fahren, der was Boſcs im
Sinne hat. Vergeben Sie mir dieſen kleinen Eifer.
Jch weis nichts mehr zu ſagen, als daß ich mit der
vollkommenſten Ehrerbietung und Erkenntlichkeit
bin rc.

νν
Sieben und ſechzigſter Brief.

Eines Frauenzimmers.

Machen Sie ſich keine Sorge, Jhr Freund hat we
s der eine Belohnung zum voraus, noch eine bey
der Ueberbringung Jhres Briefes erhalten. Jch kann
mich auch nicht beſinnen, daß ich ihm eine verſprochen
hatte; und wenn es auch geſchehen ware, ſo will ich
mich nicht beſinnen, weil er damit gepralt hat. Ueber—
haupt haben Sie Recht, er iſt ein bischen tuckiſch; ſo
eine ehrliche Mine als er ſich auch geben kann. Was
verliert er denn, wenn Sie an mich ſchreiben? Nichts,
auf der Welt nichts. Und wenn er ja ein Recht zu
haben glaubt, Sie zu hintergehen, muß er es denn zu
meinem Schaden thun, und Jhnen den giftigen Rath

geben,
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geben, daß Sie nicht mehr an mich ſchreiben ſollen?
Aber der gute boshafte Rathgeber hat ſich betrogen,
und er ſoll unſern Briefwechſel nicht aufheben, wenn
er auch zaubern konnte, und das kann er doch gewiß
nicht. Jch ſage es Jhnen alſo, daß mir Jhre Briefe
recht angenehm ſind, und ich traue dieſer Verſicherung
ſo viel zu, daß ich bald wieder einen von Jhnen erhal
ten werde. Und wenn die meinigen dazu dienen, Jh
nen einen zufriednen Augenblick mehr zu machen: ſo
wußte ich nicht, warum wir nicht zeitlebens an einan
der ſchreiben wollten. Ja, wir wollen es thun, wir
wollen uns ſchreiben; und wenn es den ſchlauen
Freund verdrießt, wollen wir uns gar gut ſeyn, und er
ſoll unſre Briefe beſtellen, und unſre Freundſchaft im
mer wachſen ſehen muſſen, damit er nicht ohne Urſache
boſe iſt. Jch kann ihn gar nicht mehr leiden, und ich
habe große Luſt, ihn zu haſſen; wenn Sie mieynen,
daß man ſich an ihm eben nicht ſehr verſundigt. Doris
will ich mit der Bedingung fur Sie aufheben, wenn
Sie als Mann noch ſo artig und fromm ſeyn wollen,
als Sie als Jungling ſind. Unſer boshafter Freund
kommt; ich will ihm den Brief dreiſt vorleſen, er
kann mir doch kein finſtrer Geſichte machen, als er

ſchon mitbringt. Da ſieht er kaum, daß ich recht
ſehr Jhre gute Freundinn bin rc.

cd gerd
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Acht und ſechzigſter Brief.
Hochzuehrender Herr,

ſcs thut mir leid, daß ich die Ehre, die Sie mir an
G bieten, nicht annehmen kann. Eine Fruhlings—
cur, und eine Reiſe, die ich deswegen vornehmen muß,
und zwar noch dieſe Woche, verwehren mir, eine Vor—
rede vor Jhre Gedichte zu machen, und kommen mei—
ner Beſcheidenheit und Furchtſamkeit in dieſem Falle
zu Hulfe. Jndeſſen danke ich Jhnen von ganzem Her
zen fur das beſondre Vertrauen, deſſen Sie mich wur—
digen, und ich will es den Augenblick durch eine freund
ſchaftliche Erinnerung zu verdienen ſuchen. Jch
wunſchte namlich, Hochzuehrender Herr, daß Sie Jhre
Gedichte vor dem Drucke noch mit einigen guten
Freunden und Kennern durchgehen, und hin und wie—
der beſſern, auch etliche gar weglaſſen mochten. Jch
finde uberhaupt viel ſchones darinnen; aber auch vie
les, das mir nicht gefallt; vieles, das mir in Auſe—
hung Jhres Charakters zu frey ſcheint, zumal wenn ich
bedenke, daß dieſe Schrift einem großen Gottesgelehr—
ten dediciret iſt. Doch ich kann irren, und es kommt
nicht auf meinen Ausſpruch an, ſondern auf das Ur
theil der Kenner. Haben Sie dieſes ſchon zu Rathe
gezogen: ſo will ich mit Freuden Unrecht haben.
Alles dieſes ſage ich Jhnen aus wahrer Aufrichtigkeit,
und nicht im geringſten aus einem kritiſchen Stolze.
Jch wunſche mir Jhre Freundſchaft, und rede mit
Jhnen als Jhr Freund. Nehmen Sie mirs alſo
nicht ubel, wenn ich bey meiner Erinnerung die Wor

te
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te nicht ſorgfaltig genug gewahlt habe. Jch bin mit
der großten Hochachtung rc.

Reun und ſechzigſter Brief.

Meine liebe Jungfer Muhme,

Cch habe Jhr doppeltes Geſchenke erhalten. Es
DJ herrſcht in Jhrer Art, zu ſticken, eben der gute
Geſchmack, der in Jhren Briefen und Geſprächen
herrſcht, und ich wurde ungerecht handeln, wenn ich
Jhnen dieſen Lobſpruch lauger verſchweigen wollte.
Genug, Sie haben mich mit Jhrer Geſchicklichleit
beſchenkt; und was iſt billiger, als daß ich Sie
wieder mit der meinigen beſchenke? Fur zwo Sticke—

reyen von Jhren Handen, ſchicke ich Jhnen zwey Bu
cher von den meinigen; einen Catechismus und einen
Roman. Wenn Sie der letzte verderbt, ſo ſoll Sie
der erſte unmittelbar wieder beſſern. Sie lachen?
Wollen Sie mir etwan dadurch ſagen, daß ich mir
dieſe Sorge nicht machen durfte; daß mein Roman
ſelber ein Catechismus ware? Ey, eh, Jungfer Muh—
me, das war zu boshaft gelacht! So beipend hatmich
noch kein Menſch kritiſiret. Jch vergebe es Jhnen,
weil ich nicht gleich ein Mittel weis, mich zu rächen.
Wir ſind nahe Freunde undz-ja; und wer weie, ob
Sie ganz Unrecht haben? Wir wollen niche mehr dar—
an denken. Leben Sie wohl. Grußen Ste Jhre liebe
Mama und Jungfer Schweſter hundertmal von mir.

Sieben—
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An eine Freundinn.

nu

Meine liebe Madann

ſFhe wir noch mir einander reden, ſo erlauben Sie
nmnir, daß ich Jhnen in Gedanken etliche Dutzend

Maulchen- geben darf; denn das kann Jhr Mann
nicht. ſehen, und wenn ers auch nach ſeiner Scharfſich
tigkeit ſahe: ſo kann ers uns doch nicht wehren. Auf
die Maulchen will ich Jhnen nunmehr ſagen, daß ich
Jhnen recht herzlich gut bin, und daß ich von Jhrer
freundſchaftlichen Seele eben dieſes erwarte. Ach
wenn doch der May ſchon da ware! Den ganzen May
will ich bey Jhnen zubringen; da wollen wir mit ein—
ander reden, mit einander leſen, mit einander ſcherzen
und ſpatzieren gehen, und uns freuen, daß wir leben,
und gute Freunde ſind; da wollen wir uns ins Grune
ſetzen, und Blumen ppflucken, und einander Kranze
winden,! und dem Himmel fur den ganzen Fruhling
danken. Alles das wollen wir thun! Aber wo ſoll
denn Jhr Mann bleiben? Jhr. Mann? Der kann
auch mitgehen, wenn er nicht zu ſtudiren hat. Er
kann aber auch zu Hauſe bleiben, und unterdeſſen etwas
poetiſches oder proſaiſches arbeiten, damit er uns bey
unſerer Zuruckkunft etwas vorleſen, und ſich unſern
Beyfall verdienen kann. Wer geſund iſt, der muß ar
beiten, und wer ſo viel Geiſt hat, wie ihr Mann, der
muß fur zwo Perſonen arbeiten; ein kranker Poet
aber, und eine liebe junge Frau muſſen ſich fur drey

N Per
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Perſonen vergnügen. Der Doctor hat mir ausdruck-
lich gerathen, daß ich den Brunnen in Jhrer Geſell
ſchaft trinken ſoll, und wenns der Doetor nicht gewe
ſen iſt: ſo iſts mein eignes Herz geweſen, und beiden
folge ich gern. Sie konnen unmaaßgeblich immer die
jungen Huner gut futtern laſſen. Gemaſtete Kalber
ſollen auch ganz geſund ſeyn. Noch eins, liebe Ma
dam, wo ſoll ich ſchlafen? Nur in keiner Kammer,
wo Mauſe ſind. Jch will lieber etliche kleine Baren
und Rhinoceros um mich haben, als dieſe geſchwind
fußigen Unholde. Es geht doch auf Jhrem Landgute
nicht etwan um? Nun wenns auch ware! Jch brin
ge einen ganz hubſchen Vorrath von ſchlechten Gedich
ten mit, mit denen ich die Geſpenſter auf zehn Meilen
Wegs fortleſen will. Es haben ſich ſchon verſchiedne
gute Freunde zu meinen Reiſegefahrten angeboten; es
iſt mir aber immer, als wenn ich keinen mitnehmen
wurde. Jch kann nicht ſagen, warum; aber ich fuhle
es, daß wir ſie nicht brauchen. Jhr Mann mochte
auch verdrießlich werden, wenn viele Leute unſre Ver
traulichkeit mit anſahen.

Mun, das wird recht hübſch ſeyn! Aber meine liebe
Freundinn, es ſind noch zween Monate bis dahin,
wenn es doch nur ſo viel Tage waren! Nehmen Sie
mirs nicht ubel, ich muß Jhnen wieder ein Maulchen
geben. Denn ich bin von dem vielen Schreiben ganz
entkraftet. Sie konnen mirs ja wieder geben, wenn
ihr Mann Umſtande machen will. Grußen Sie ihn,
und ſagen Sie ihm, daß ich ſeine Schriften ſo gern,
als Mosheims Werke, laſe, damit er mir nicht gram
wird. Jch bin zeitlebens Jhr rechter ſehr guter Freund.

Ein
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Ein und ſiebenzigſter Brief.

An einen guten Freund.
GSäie wiſſen doch, daß heute ſchon der funfte May iſt,

und daß Sie mir verſprochen haben, den May
bey mir auf dem Lande zuzubringen? Jch erinnere
Sie alſo an Jhr Verſprechen, oder vielmehr an das
Vergnugen, das Sie ſich ſelbſt ſchuldig ſfind. Jch la
de Sie von neuem ein, im Namen meiner lieben Frau,
im Namen der loſen Doris, im Namen der Freund—
ſchaft, der Liebe und des Mays.

Das Herz der Edlen zu enttucken,
Lachſt du, o Mayh, mit heitern Blicken
Aus der verſchonerten Natur;
Schnuckſt Freunden, die dich zu genieſſen,

und dankbar zu gebrauchen wiſſen,
Vor andern Fluren meine Flur.

Kommen Sie, Sie ſollen alles finden, was Sie von
dem Fruhlinge und einer gaſtfreyen Wirthinn erwar—
ten konnen. O was machen Sie fur eine unſchlußige
Mine! Das iſt die Mine des Unterthanen, dem der,
gnadige Herr einen Hoftag anſagen laßt, und nicht die
Mine eines Geſelligen, den ſeine Freunde zum Ver
gnugen rufen. Mit ihren traurigen Buchern! Ob
Sie nun in Jhrem Leben vierzehn Tage mehr oder we—
niger ſtudiren, dabey wird die beſte Welt nicht viel
verlieren. Sie und viele andre wiſſen zu viel, als
daß ich glauben konnte, daß Sie noch aus Liebe fur
die Wiſſenſchaften und fur die Welt, und nicht viel—

N2 mehr
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mehr aus einem weisheitsvollen Stolze ſtudiren ſoll—
ten. Jm Vertrauen geredt, dieſe ganze Stelle von
dem, O was machen Sie- an, hat mir meine
Frau eingegeben. Jch wollte es beſchworen, daß es
zugleich eine Satyre auf mich ſeyn ſoll, und ich wollte
gern boſe auf meine Frau werden, wenn ich nur konnte.

Aber wo kann ich? Sie hat mir, da ſie mir die
S potterey vorſagte, eine Mine gemacht, in der mehr
Freundlichkeit war, als in zehn Satyren Bosheit ſeyn
kann. Sie bleibt die Frau, die ich mir nicht beſſer
wunſchen kann, und die Sie, als Jhren Bruder,
liebt; aber unter der Bedingung, daß Sie zu uns.
kommen. Sie hat unſerm Chriſtoph ſchon aubefohlen,
daß er auf den Sonnabend nach 22- fahren, daß er
ſein beſtes Kleid anziehen, daß er die Kutſche abputzen,
daß er heute und morgen den Pferden viel zu gute
thun, daß er Sie abholen, daß er nicht viel mit Jh
nen reden, daß er Jhnen alles an den Augen abſehen,
und ſich ja in Acht nehmen ſollte, daß Sie nicht mitten
auf dem Wege aus der Kutſche ſprängen, und zu Fuße
nach2 zuruck kehrten. Chriſtoph fragte, ob denn
der Herr ſo eigenſinnig ware. Ja doch, ſagte meine
Frau, er iſt eben ſo eigenſinnig, als gutwillig, um
deſto aufmerkſamer mußt ihr ſeyn; kurz, es iſt der Herr,
in deſſen Buchern ihr Sonntags immer leſt. Hier
verbeugte ſich Chriſtoph, und ſagte, daß ihm ein gan
zes Jahr Lohn nicht ſo lieb ware, als daß er dieſen
Herrn fahren ſollte. Er wird alſo auf den Sonn
abend zu Mittage in vollem Staate, und in tiefer Ehr—
furcht, vor Jhrem Hauſe erſcheinen, und wir wollen
Sie gegen Abend in der kleinen Allee, mit offnen Ar
men und gedeckter Tafel, erwarten. Herr R laßt
Sie ganz weichmuthig grußen. Es iſt mit dem Fruh

linge
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linge eine große Veranderung in ſeinem Charakter vor
gegangen.

Der Stolze, der vor unſern Ohren
Die Liebe tauſendmal verſchworen,
Verſeufzt jetzt ſeinen Tag betrubt;
Haßt, die ihn ſuchen aufzuwecken;
Jlieht einſam in die finſtern Hecken.
O May! wo iſt ſein Stolz? Er liebt!

Jm Ernſte, er liebt. Rathen Sie, wen? Sie erra
thens nicht. Die junge Wittwe. Dieſe hat durch
Hulfe des Lenzes das ganze Syſtem ſeines hageſtolzi—
ſchen Herzens uber den Haufen geworfen. Es .iſt ſein

Ernſt, daß er ſie heirathen will, und ich habe nicht riel
dawider einzuwenden; Sie vielleicht auch nicht. Unter—
deſſen iſt ſie noch zu ſehr Wittwe, als daß ſie ihn unter
acht Tagen gnhoren ſollet. Kommen Sie, bringen
Sie uns was zu leſen, ein offnes Geſicht, und ein off—
nes Herz mit. Jch bin tc.

 E ο ο αοναοαοο ο α ο ο
Zuwey und ſiebenzigſter Brief.

Ein Frauenzimmer an ihren
Liebhaber.

Cch habe mir alle Muhe gegeben, Sie zu vergeſſen,
D und ich hatte es, ohne Ruhm zu melden, ſchon weit
gebracht; aber Jhr letzter Brief hat alles wieder ein—
geriſſen. Jch weis nicht, ob mein Herz zu gut iſi,
Sie zu vergeſſen, oder ob Sie zu gut ſind, vergeſſen zu
werden. Genug, ich fuhle, daß Sie mir noch nicht
gleichgultig geworden ſind, und es wurde mir gar nicht
ziuwider ſeyn, wenn ich eine Stunde um Sie ſeyn, und

N3 crſerennDe
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Jhrem proſaiſchen und poetiſchen Gewaſche zuhoren
ſollte. Allein verlaſſen Sie ſich nicht zu ſehr auf
dieſe Verſicherung. Jch ſtehe nicht fur mein Herz.
Woher weis ich, ob es den Eindruck ven Jhren Ver
dienſten in die Lange behalten wird? Andere Leute haben
auch Verdienſte, und ein Verdienſt kann ja wohl das an
dre ausloſchen. Wenn ich Jhnen alſo recht ehrlich rathen
ſoll, mein Geliebter, ſo ſchreiben ſie mir ja fein oft, da
mit ich Gelegenheit habe, mich an Sie zu erinnern, und
mein Herz mit Jhnen von neuem anzufullen. Loben
Sie mich ein bischen, reden Sie von meiner Geſchick—
lichkeit in der Muſik, im Zeichnen, in der Poeſie. Sa
gen Sie, daß Jhre Verſe unter den meinigen ſind, daß
Sie mir viel zu verdanken haben, daß Jhnen jede Stun
de noch koſtbar iſt, die ich Jhnen aufgeopfert habe. Die
ſes iſt das, was Sie mir ſchreiben ſollen. Die Art, es zu
ſagen, uberlaſſe ich Jhrem feinen Witze. Nun will ich
Ahnen auch ſagen, was Sie mir nicht ſchreiben ſollen.
Erſtlich uberhaupt nichts von meinen Fehlern; denn
wenn ich auch welche hatte, ſo haben Sie, als mein
Vereyrer, doch kein Recht, ſie wahrzunehmen. Ferner,
ſchreiben Sie mir nichts von Charlotten, weder im guten,
noch im boſen, denn ſie geht Sie nichts an. Jch habe es
ihrem Manne geſagt, daß Sie Briefe mit ihr wechſelten,
und er will deswegen an Jhre gnadige Herrſchaft ſchrei
ben. Wenn ich gewußt hatte, daß er die Sache ſo weit
treiben warde: ſo hatte ich wohl ſchweigen konnen. End
lich ſchreiben Sie mir keine ſolche Verschen mehr, als in
Jhrem letzten Briefe ſtehen, ſondern warten Sie, bis ich
Sie um ſolche traurige Neuigkeiten bitte. Und noch
einmal endlich, fangen Sie meine Briefe nicht mehr
durch: Mein liebes Chriſtianchen, an, oder, wenn
Sie ditſes Wort ja nicht laſſen konnen; ſo ſetzen ſie we

nigſtens:
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nigſtens: Hochedelgebohrnes, Hochzuehrendes
Chriſtianchen! Unter dieſen Bedingungen ſollen mir
Jhre Briefe allezeit lieb ſeyn.

Drey und ſiebenzigſter Brief.

9l Bon Gopere
—ii Vri lalli utvVom Lande.

goaren Sie immer mit mir gefahren. Es gefallt mir
 ungemein wohl auf dem Landgute der Ftau von
Ko-2, und es wurde mir noch beſſer gefallen, wenn ich
weniger bedient wurde, nicht ſo weich ſchlafen, und weni—
ger vornehm ſpeiſen durfte. Meine Wirthinn iſt die ge
falligſte Frau von der Welt. Jhr Geſicht iſt ſo heiter,
wie die Gegend auf ihrem Landgute, und ihre Fraulein
Tochter konnte die Halfte ihrer Reizungen und liebens
wurdigen Eigenſchaften entbehren, und darum doch noch

die Mißgunſt der Schonen, und die großte Hochachtung
unſers Geſthlechts verdienen. Soll ich Jhnen erzahlen,
wie ich meinen Tag hier zubringe? Aber warum frage
ich noch? Sie haben mirs ja befohlen; ich habe es Jh
nen verſprochen, und es wurde mir zu viel an meinem
Vergnugen fehlen, wenn ichs Jhnen nicht beſchreiben
durfte. Machen Sie ſich alſo immer zur Gedult gefaßt,
Herr Baron! denn ich habe heute uberaus große Luſt,
zu ſchwatzen.

Jch ſchlafe in einem Zimmer, das auf der einen Sei
te in den Hof, und auf der andern in den Garten und
in das Feld geht. Meiſtens um ſechs Uhr des Morgens
ſtehe ich ſchon an dem Fenſter, und uberſchaue mit einem

un
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unerſattlichen Auge den Herbſt, im Felde und Garten.
Der weite Himmel, davon wir in der Stadt nichts wiſ—
ſen, iſt mir aus meinem Fenſter ein ganz neues Schau
ſpiel. Hier ſtehe ich nun, und vergeſſe mich eine halbe
Stunde im Schen und Denken. Nach dieſen gluckli—
chen Augenblicken, und ganz berauſcht von dem Geiſte
des Morgens, offne ich die Thure, um einen Bedienten
zu haben; aber ſo glucklich wird mirs nicht. Nein, es
kommien ihrer wenigſtens drey auf einmal, die ſich mir
zu Ehren aus dem Athem gelaufen haben, und mit aller
Gewalt zu meinem Befehle ſeyn wollen: und wenn ich
den einen etwas bitte, ſo nimmt es der andre ubel, daß
ich weniger Vertrauen zu ihm habe. Kurz, ich muß mich
anziehen laſſen, ich mag wollen, oder nicht.

Unter dieſer Beſchafftigung beſuchen mich funf bis
ſechs freundliche Windhunde, mit denen ich mich in ein
kleines Geſprach einlaſſe, weil ich weis, daß ſie mir nicht
gntworten. Jndeſſen erzahlt mir der Jager ihre Thaten
von Jagd zu Jagd, beſchreibt mir das ganze Revier, und
krankt ſich, daß ich kein Liebhaber vom Hetzen bin.
Weil ich ihm einigemal zu verſtehen gegeben habe, daß
man auch gegen die Thiere barmherzig ſeyn mußte: ſo
hat er ſich heimlich bey der gnadigen Frau erkundigt, ob
ich ein Pietiſt ware.

Munmehr kommt der Caffee; ich nehme ein Buch,
mache eine gelehrte Mine, und den Augenblick fliehen
meine Bedienten. Die Bucher, die ich zu mir geſteckt
habe, ſind der Terenz, der Horaz, und der Greſſet. Soll—
ten Sie wohl glauben, daß ich in dieſen Dichtern auf
dem Lande weit mehr Schonheiten finde, als in der
Stadt? Doch warum ſollten Sie ſich wundern? Hier
iſt die Natur ſelbſt ihre Auslegerinn, die ſie begeiſterte,
als ſie ſangen. Und ſie erklärt ſie, wenn gleich nicht ſo

gelehrt
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gelehrt, doch angenehmer und deutlicher, als die ange—
ſehenſten Commentatores. Die Beſchreibung einer
ſchonen Ausſicht, die Gemalde von der Unſchuld und
Freyheit des Landlebens entzucken mich doppelt, wenn
ich ſie mit der Natur zuſammen halten kann. Selbſt
die andern Schonheiten der Poeten ruhren mich hier
mehr, als in dem Gerauſche der Stadt; hier, wo mein
Verſtand durch die Anmuth des Landlebens offner, und
mein Geſchmack lebhafter und feiner gemacht wird.
Dieſen Morgen fiel mir der Evnuchus in die Hand, ich
wollte ihn durchleſen; aber ich kam in der ganzen Stun
de nicht weiter, als bis zu dem Ende der zwoten Scene;
ſo oft bin ich durch die liebenswurdige Einfalt dieſer
Auftritte entzuckt und aufgehalten worden. Jch kann
mir nicht helfen, ich muß Jhnen ein Stuck aus der
Anrede des Parmeno an ſeinen verliebten Herrn auf
dringen; es iſt gar zu ſchon.

Et quod nunc tute tecum iratus cogitas:
Egone illam? quae illum? quae mer quae non?

ſine modo:
Mori me malim: ſentier, qui vir ſiem.
Haec verba me hercule vna falſa lacrumula,

Quam, oculos terendo miſere, vix vi cxprelſerit,
Reſtinguet: et te vltro accuſabis, et ci dabis

Vlero ſupplicium.

So? hore ich Sie ſagen, warum haben ſie denn eben
dieſe Stelle ausgezogen? Jſt es etwan gar eine Bos
heit, die mir gelten ſoll? Eine Bosheit? Nein, Herr
Baron; aber fragen Sie nur Jhr Herz, ob etwas wah
rers und richtigers ſeyn kann, als dieſe Stelle. Ja
doch, rief ich uberlaut, da ich ſie las, ja doch, eine klei
ne falſche Chrane! ich ſehe das Madchen, jetzt reibt

O ſie
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fie ſich die Augen, und zwar erbarmlich. Vortreff

lich! Die kleine Thrane will nicht kommen; aber ſie
muß. Und jetzt loſcht dieſe Thrane alle die hitzigen Re
den des Phadria aus; alle auf einmal. So dachte und
ſprach ich mit mir, und ſchmahlte auf mich, daß ich
nicht auch ſo klug, wie Terenz, ware. Vergeben Sie
mir dieſe Schulepiſode. Jch will gleich von meinen
Buchern zu einem andern Zeitvertreibe eilen.

Wenn ich mich bald ſatt geleſen habe: ſo warte ich
der gnadigen Frau und Fraulein Tochter auf. Jch tref
fe ſie gemeiniglich ben einem Buche, oder mit dem Ver
walter uber einer Rechnung an. Alles lacht mir entge
gen, und ſo gar der Verwalter, der zwanzig Jahre ein
Wachtmeiſter geweſen iſt, zwingt ſich, aus ſeinem
furchterlichen Geſichte mir ein freundliches zu machen.
Jn dieſer Stunde (denn ſo lange halte ich mich unge—
fahr in dem Zimmer meiner Gebieterinn auf,) verdiene
ich eigentlich die Erlaubniß, mich auf ihrem Landgute
zu vergnugen. Jch rede mit ihr, und unſer Geſprach
betrifft gemeiniglich die Erziehung ihres Sohnes, der
Hoffnung ihres Geſchlechts, Wenn es bald Mittag
iſt, ſo ſetze ich mich mitten auf den Hof, deſſen oberſte
Halfte gepflaſtert, und mit einem Gelander umgeben iſt.

vieh, zu Fuſſe und im Fluge, herbey geſchoſſen.
Jchfuttere alſo Huner, Trutyhuner, Enten, Ganſe, Tau

ben, alles unter einander, und uberzahle meine Natio
nen. Der Tauben iſt beynahe ein unzahlbares Volk.
Darauf beſuche ich die Rebhuner und Wachteln in ih—
rer Stube auf dem Taubenhauſe, und zugleich die jun—
gen Tauben. Eine angenehme Scene! Hier futtert
die Mutter ihre Kinder; dort brutet die andre eine

noch
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noch zukunftige Nachwelt aus, und wird von ihrem
Gatten ermuntert, das Neſt zu verlaſſen, ihm Platz zu
machen, und ſich mit der Mahlzeit zu erquicken. Erſt
bittet er ſanft und liebreich, dann redt er ernſthafter,
und wenn ſie von ihrer Pflicht noch nicht weichen will:
ſo gebietet er mit einem tauberiſchen Tone, und dreht
ſich zehnmal in den Kreis herum, als wollte er ſie nicht
mehr anſehen, und ihr doch auch die Freyheit laſſen, ſich,
unbemerkt von ihm, aus dem Neſte zu entfernen.

Von da gehe ich in die Pferdeſtalle, und endlich von
Stalle zu Stalle, und ſehe die gute Ordnung, die Rein—
lichkeit der Stalle, und die Muhe, mit der die Men—
ſchen dem Viehe ihren Nutzen abverdienen muſſen.

Um zwolf Uhr wird die Geſindeglocke gelautet, und
nie bin ich froher, als wenn ich, ohne bemerkt zu wer
den, rine groſſe Tafel, voll geſunder und hungriger
Magde unb Knechte, ſpeiſen ſehe. Wenn dieſe Leute
auch ſonſt nicht ſo glucklich ſind, als ihre Herrſchaft: ſo
ſind ſie doch bey Tiſche gewiß glucklicher. Alles ißt
und redet zugleich an ihnen. An der einen Reihe ſitzt
das Mannsvolk, und an der andern ſitzen die Dorſſcho
nen. Ein Brodt, ſo breit, wie der Tiſch, iſt vor der
halben Stunde verzehrt. GSie konnen leicht denken,
daß es unter dieſen beiden Geſchlechtern auch Zartli
che giebt, und daß ſich der Knecht, wenn er in die
Schuſſel ſehen will, zuweilen vergißt, und ſeiner Ge—
liebten in die ſchwarzen Augen ſieht. Geſtern war in
einem benachbarten Stadtchen Jahrmarkt. Sie hat—
ten, von ein Uhr an, die hergebrachte Freyheit, den
Jahemarkt zu beſuchen. Alle waren bey Tiſche in ih
rem volligen Staate, und jeder Knecht triumphirte mit
einem Bande auf ſeinem Hute, wie es ſeine Schone
um die Haare trug. Jhre Tafel war mit erlichen

OD 2 Schuſ—
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Schuſſeln Tauben beſetzt. Alles gieng freyer und em—
pfindlicher zu. Die Schonen ſcherzten mit ihren Ge—
liebten, wer dem andern einen Jahrmarkt kaufen ſollte,
und brachen, um es durch das Gluck auszumachen, das
Schloßbein der Tauben mit einander entzwey. Die
Chapeaus lieſſen den Schonen gemeiniglich die großte
Halfte, und dieſe buckten in wahrendem Spiele ſich
ſo vortheilhaft uber die breite Tafel, daß ihre Galane

entweder den Sieg vergaſſen, oder ihn doch am Ende ver
geſſen konnten:

Denn Madchen, wenn ſie gleich das Dorf erzogen hat,
Sind wie die Madchen in der Stadt.

Unter dieſen jungen Leuten ſitzt zu oberſt an der Ta
fel ein ſchon grauer Mann, ceu pius Aeneas, welcher
Nachtwachter von dem Herrnhofe iſt, und doch den
Tag uber die ſauerſte Handarbeit verrichtet. Man ißt
nicht eher, bis er ſeinen Platz eingenommen hat, und ſo
bald er aufſteht, folgt die ganze Schaar von zwanzig
Perſonen nach. Wenn ſie Fleiſch haben, welches die
Woche drey- oder viermal geſchieht: ſo ißt er nur die
Halfte von ſeiner Portion, und die andre Halfte tragt
er ſeiner neunzigjahrigen Mutter nach Hauſe. Und
eben um dieſe zu erhalten, iſt er Nachtwachter, denn
er bekommt fur jede Nacht einen Groſchen. Ein ſchrecke
liches Geld! Aber der gute Mann muß nicht nur von
zehn Uhr bis zum Tage fur dieſen Groſchen wachen, ſon
dern auch beſtandig beten und ſingen, damit man weis,
daß er wacht. Kurz, der Mann muß fur das ganze
Dorf und alle umliegende Gegenden beten. Er kann
auch wirklich alle Pſalmen und das ganze Geſangbuch
auswendig. Und in ſo weit dieſes zu ſeinem Dienſte
nothig iſt: ſo glaube ich, daß man weit eher zehen gu—
te Gerichtsverwalter, als einen tuchtigen Nachtwachter

fur
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fur dieſen adlichen Hof finden kann. So wenig er
ſchlaft, ſo viel er arbeitet: ſo iſt er doch geſund, zufrie
den, und die Freundlichkeit ſelbſt. Sie vergeben mirs
gewiß, daß ich mich nicht lange bey der Beſchreibung
dieſes Mannes aufgehalten habe. Denn ſind Sie
nicht auch meiner Meynung, daß er eher verewiget zu
werden verdient, als mancher groſſe Mann, der ſich in
ſeinem Kupferſtiche bewundert, und deſſen Leben einen
ganzen dicken Quartanten anfullt?

Wenn das Gelſinde gegeſſen hat, ſo gehet unſre
Tafel an, und ob gleich die gnadige Frau, mir zu
Liebe, eine Stunde hat eingehen laſſen, ſo ſitzen wir
doch noch immer zwo. Ueber der Tafel gehore ich der
gnadigen Frau an, und nach der Tafel, damit ichs kurz
mache, dem Garten, dem Schache, und dem Clavecin.
Der Abend, von acht Uhr an, iſt fur mich allein.
Da leſe ich noch eine Stunde, und ſo geht der Tag vor
bey. Was das meiſte iſt, ſo bin ich die ganzen acht
Tage geſund geweſen. Das iſt viel Gluck!

Mich deucht, Sie wiſſen nunmehr genug von mei
nem Zeitvertreibe auf dem Lande, und vielleicht mehr,
als Sie haben wiſſen wollen. Dennoch muß ich Jh
nen noch eine luſtige Begebenheit erzaählen, welche die
Kirchenordnung in der hieſigen Gegend angeht. Dieſe
iſt ſehr tyranniſch. Jch gehe am vergangnen Sonn
tage ganz allein in die Kirche, weil die gnadige Frau
Fremde beny ſich hatte. Jch ſetzte mich unbekannt neben
den erſten den beſten Bauer. Ein Student ſtieg auf
die Kanzel, und fieng uber das Evangelium von den
Ulien auf dem Felde eine ſchreckliche Predigt an. Er
war ſo philoſophiſch, daß er den. Bauern erklarte, was
ſaen und erndten ware. Die Predigt that ihre naturli
che Wirkung auf mich; ich ſchlummerte ſanft ein. Aber

in
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in dieſer Kirche hat man die Freyheit nicht, uber einer
ſchlechten Predigt einzuſchlafen. Mein Nachbar weckte
mich mit einem ziemlichen Stoſſeſehr geſchwind auf. und
rief: Ver Junuje köimnimt! Jch wußte nicht, was er
wollte, und glaubte, weil der Prediger gleich mit einer
Stelle aus dem Giczro bewies) daß Riemand reich ware,
der nicht eine Armee aus ſeinem Vermogen unterhalten
konnte, daß er mich dieſer gelehrten Stelle wegen auf—
geweckt hatte, und alſo ſchlief ich wieder ein. Jn kur—
zem erwachte ich zum andernmale von einem derben
Schlage, und ſah einen kleinen Bauerjungen mit einem
ziemlichen langen Stecken vor mir ſtehen. Er gab mir
einen Beweis mit der Mine. Nun wußte ich, was
mein Nachbar hatte haben wollen. Dieſer Junge hat.
das Recht, mit ſeiner Lanze in der Kirche herum zu lau
fen, und die Leute aufzuwecken. Jch ſchamte mich,
und wollte lieber eine elende Predigt anhoren, als mich
noch einmal vor der ganzen Gemeine auf den Kopf
ſchlagen laſſen. Muß der Junge nicht lachen, wenn
er in wenig Tagen den Herrn in der Kutſche der gnadi
gen Frau, mit vier Pferden beſpannt, durch ſein Dorf
wird fahren ſehen, den er am Sonntage ſeine Gewalt
hat fuhlen laſſen? Jch bin mit dem Ende dieſer Woche
gewiß wieder in Leipzig. Wollen ſie aber noch zu uns
kommen, ſo will ich bis kunftige Woche hier blei
ben, und mir in Jhrer Perſon ein neues Ver—

dienſt bey meiner Wirthinn und der Frau—
lein erwerben. Jlch dachte,

Sie kamen!

D
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